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Vorwort, 


Würste  ich  nicht,  zu  welcher  Absicht  ich 
hier  auf  Erden  war —  „selbst  möglichst  gut 
„zu  werden  und  umher  besser  zu  machen, 
„was  nur  in  meinen  Kräften  stand"  —  ich 
müfste  mich  für  sehr  weltunklug  halten,  eine 
Kunst  vor  meinem  Tode  zum  gemeinen  Be- 
sten hinzugeben,  in  deren  Besitz  ich  allein 
war  und  welche  daher,  bei  ihrer  Verheim- 
lichung, mir  fort  und  fort  möglichst  ein- 
träglich zu  machen,  bei  mir  stand. 

Indem  ich  aber  der  \Yelt  diese  grofsen 
Funde  mittheile,  bedauere  ich,  zweifeln  zu 
müssen,  ob  meine  Zeitgenossen  die  Folge- 
richtigkeit dieser  meiner  Lehren  einsehn,  sie' 
sorgfältig  nachahmen  und  den   unendlichen 
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daraus  für  die  leidende  Menschheit  zu  zie- 
henden Gewinn,  welcher  aus  der  treuen, 
pünktlichen  Befolgung  derselben  unausbleib- 
lich hervorgehen  mufs,  erlangen  werden  — 
oder  ob  sie,  durch  das  Unerhörte  mancher 
dieser  Eröffnungen  zurückgeschreckt,  sie  lie- 
ber ungeprüft  und  unnachgeahmt,  also  un- 
genutzt lassen  werden. 

Wenigstens  kann  ich  nicht  hoffen,  dafs 
es  diesen  wichtigen  Mittheilungen  besser  er- 
gehen werde,  als  der  schon  bisher  von  mir 
vorgetragenen  allgemeinen  Homöopathie,  wo 
man,  aus  Unglauben  an  die  Kraft  so  kleiner 
und  verdünnter  (aber,  was  man  übersah, 
desto  zweckmäfsiger  für  ihren  homöopathi- 
schen   Zweck    in    ihrer    dynamischen    ^Wir- 
kungs  -  Fähigkeit  entwickelter)    Arznei  -  Ga- 
ben,  wie  ich  sie  nach  tausend   warnenden 
Versuchen   endlich   als   die   zweckmälsigsten 
der  Arztwelt  mittheilen  konnte,  lieber  erst 
Jahre  lang  mit  grofsen  und  gi^öfsern  Gaben 
(meinen  treuen  Versicherungen   und  Grün- 
den   mifstrauend)    die    Kranken    in    Gefahr 
setzte,  und    daher  (wie  zuerst  ich,   ehe  ich 
zu    dieser  Herabstimmung    der    Gaben  ge- 
langte) den  heilsamen  Erfolg  in  langer  Zeit 
nicht  erleben  konnte. 


Was  würden  sie  gewagt  haben,  wenn 
sie  meinen  Angaben  gleich  anfanglich  ge- 
folgt und  gerade  diese  kleinen  Gaben  zuerst 
in  Gebrauch  gezogen  hätten?  Konnte  ihnen 
da  etwas  Schlimmeres  begegnen,  als  dafs 
diese  Gaben  nicht  halfen?  schaden  konnten 
sie  doch  nicht!  Aber  bei  ihrer  unverstän- 
digen Anwendung  grofser  Gaben  zu  homöo- 
pathischem Gebrauche  wiederholten  sie,  in 
der  That,  nur  abermals  den  für  die  Kran- 
ken so  gefahrvollen  Umweg  zur  Wahrheit, 
den  ich  schon,  um  ihnen  denselben  zu  er- 
sparen, mit  Zittern,  aber  glücklich  zurück- 
gelegt hatte,  und  mufsten,  nach  Anrichlung 
manchen  Unheils  und  nach  vergeudeter  schö- 
ner Lebenszeit,  doch  endlich,  wenn  sie  wirk- 
lich heilen  wollten,  an  dem  einzig  richtigen 
Ziele  anlangen,  was  ich  ihnen  treulich  und 
offen  und  mit  Gründen  längst  zuvor  schon 
dargelegt  hatte. 

Werden  sie  es  mit  dem  ihnen  hier  mit- 
getheilten  grofsen  Funde  besser  machen? 

Und  wenn  sie's  nun  nicht  besser  damit 
machten  —  wohl! —  so  w^ird  eine  gewissen- 
haftere und  einsichtigere  ]\achwelt  den  Vor- 
zug allein  haben,  in  treuer,  pünkthcher  Be- 
folgung   der    hier    folgenden    Lehren,     die 
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Menschheit  von  den  unzähligen  Qualen  be- 
freien zu  können,  welche  von  den  unnenn- 
baren, langwierigen  Krankheiten  auf  den  ar- 
men Kranken  lasteten,  so  weit  die  Geschichte 
reicht  —  eine  Wohlthat,  welche  durch  das 
bisher  schon  von  der  Homöopathie  Gelehrte 
noch  nicht  zu  erreic})en  war. 


Dem  Herrn 

Ernst,  Baron  von  Brunnow 


seinem    Freunde 


geweibet 


Samuel  Hahnemann. 


Verbesserungen. 


Seite     3     Zeile    1  statt    die  lies  bei 

—  7        —    22     —     zu  gewinnen  I.  gewinnen  konnten 

—  8       —    23     —     freudelosem  1.  freudelosen 

—  58        —    28     —     Hautübel  1.  Hauptübel 

—  65        —     16     —     Verrichtung  1.  Vernichtung 

—  76       —    18     —     gewesen  1.   genesen 

—  91        —       6     —     Leiden    1.    Leiden   1)     (es    sollte    oben 

das  Anführungs- Zeichen  nicht  verges- 
sen worden  seyn,  was  unten  auf  die 
Annierkung  führen  soll). 

—  93       —    22     —     obern  1.  ebnen 

—  107        _       8     —      Ordigkeit  L  Oediglcelt 

—  127       —    18     —     Hauptstellen  1.  Hautstellen 

—  —        —     19  '  —     Abcgänge  1.  Abegänge 

—  203       —    24     —     nun  1.  nur 

—  207        —     31     —     und  ähnliche  1.  unähnliche. 


Natur  der  chronischen  Krankheiten. 

Jjisher  erwies  überall  die  treu  befolgte,  bomöopa- 
tbiscbe  Hellkunst,  wie  sie  in  meinen  und  meiner 
Scbüler  Schriften  gelehrt  worden  war,  ihren  natürli- 
chen Vorzug  vor  jedem  allopathischen  Verfahren  bei 
allen,  die  Menschen  nicht  nur  schnell  befallenden 
(akuten)  Krankheiten,  sondern  auch  bei  den  epide- 
mischen  Seuchen  und  sporadischen  Fiebern  sehr  ent- 
schieden und  auffallend. 

Die  venerischen  Krankheiten  wurden  von  der 
Homöopathie  ebenfalls  weit  sicherer,  unbeschwerli- 
cher und  ohne  Nachwehen  gründlich  geheilt,  indem 
sie,  ohne  die  örtlich  entstandenen  Uebel  weder  zu 
stören  noch  zu  zerstören,  das  innere  Grundübel  durch 
das  beste  specifische  Mittel  einzig  von  innen  vernich- 
tete und  heilte. 

Aber  die  Zahl  der  übrigen  langwierigen  Krank- 
heiten auf  der  weiten  Erde  war  ungleich  gröfser,  ja 
ungeheuer  grofs,  und  blieb  es. 

Ihre  Behandlung  durch  die  bisherigen  allopa- 
thischen Aerzte  diente  blofs  zur  Erhöhung  der  Pla- 
gen dieser  Art  Kranken;  denn  es  ward  von  ihnen 
mit   aller  der  Menge    ekelhafter  Gemische,   aus  hef- 

1 


2 

tigen  Arznei-Substanzen  in  grofsen  Gaben  vom  Apo 
theker  zusammengesetzt,  deren  wahre  W^irkung  ih- 
nen unbekannt  war,  mit  allen  den  vielerlei  Bädern, 
den  Schweifs  oder  Speichel  in  Menge  hervortreiben- 
den, den  (schmerzstillenden?)  Betäubungsmitteln, 
den  Klystiren,  den  Einreibungen,  Bähungen,  Räu- 
cherungen, den  Ziehpflastern,  Exutorien,  Fontanel- 
len, vorzüglich  aber  den  ewigen  Laxanzen,  Blutegeln, 
Blutabzapfungen  und  Hungerkuren,  oder  wie  die,  ge- 
wöhnlich der  Mode  folgenden,  medicinischen  Qualen 
sonst  noch  alle  heifsen  mögen,  theils  das  Uebel  är- 
ger gemacht  und  die  Lebenskraft,  allen  Zwischenge- 
brauchs angeblicher  Stärkungsmittel  ungeachtet,  mehr 
und  mehr  vermindert,  theils,  wann  eine  auffallende 
Aenderung  von  ihnen  bewirkt  worden  war,  statt  des 
bisherigen  Leidens  ein  andrer,  schlimmerer  krank- 
hafter Zustand  herbeigeführt  unter  der  Tröstung  des 
Arztes:  „die  alte  Krankheit  habe  er  glücklich  geho- 
„ben;  es  sei  zwar  Schade,  dafs  sich  eine  neue  (?) 
„Krankheit  zeige,  er  hoffe  aber,  mit  deren  Besiegung 
„eben  so  glücklich  fertig  zu  werden,  wie  mit  der  er- 
„ Stern.  *'  —  Und  so  ging  es  denn,  unter  Abände- 
rung der  Formen  desselben  üebels,  in  der 
Steigerung  der  Leiden  des  Kranken  fort,  bis  mit  dem 
letzten  Athemzuge  auch  die  Klagen  des  Bedauerns- 
würdigen auf  immer  verhallten  und  die  Angehörigen 
mit  der  tröstlichen  Vorspiegelung  beschwichtigt  wur- 
den: „es  sei  doch  alles  Erdenkliche  bei  dem  Ver- 
„blichenen  gebraucht  und  angewendet  worden.'' 

Nicht  so   die  grofse  Gabe  Gottes,  die  Homöo- 
pathie! 

Selbst  in  diesen  übrigen  Arten  chronischer  Krank- 


heilen  leisteten  ihre  Jünger  die  Befolgung  dessen, 
was  meine  bisherigen  Schriften  und  meine  ehema- 
ligen mündlichen  Vorträge  hievon  lehrten,  doch  bei 
weitem  mehr,  als  alle  bisherigen  sogenannten  Cur- 
artcn. 

Nach  dieser  naturgemäfsern  Handlungsweise 
konnten  sie  den  gegenwärtigen,  chronischen  Leidens- 
zustand, welchen  sie  nach  allen  sinnlich  wahrnehm- 
baren Symptomen  ausgeforscht  vor  sich  liegen  hat- 
ten, mit  dem,  unter  den  bisher  auf  ihre  reine,  wahre 
"Wirkung  geprüften,  am  meisten  passenden,  homöo- 
pathischen Mittel  in  der  kleinsten  Gabe  (ohne  Be- 
raubung des  Kranken  an  Säften  und  Kräften,  wie 
die  Allopathie  der  gewöhnlichen  Aerzte)  in  oft  kur- 
zer Zeit  beseitigen,  so  dafs  der  Kranke  gebessert 
wieder  frohe  Lebenstage  geniefsen  konnte  —  Bes- 
serungen, welche  alles,  was  je  die  Allopathie  in  selt- 
nen Fällen  durch  einen  Glücksgriff  in  die  Arznei- 
büchsen irgend  einmal  erreicht  hatte,  bei  weitem 
übertraf.  . 

Die  Beschwerden  wichen  durch  eine  sehr  kleine 
Gabe  desjenigen  Arzneimittels,  welches  die  gegen- 
wärtige Reihe  von  Krankheitszufällen  am  gesunden 
Menschen  ähnlich  hervorbringen  zu  können,  schon 
erwiesen  hatte,  grofsentheils,  und  wenn  das  üebel 
nicht  gar  zu  alt  oder  nicht  in  hohem  Grade  war, 
oft  auf  eine  geraume  Zeit,  so  dafs  die  Menschheit 
schon  ob  dieser  Hülfe  sich  glücklich  preisen  konnte 
und,  nicht  selten,  wirklich  pries.  Der  so  Behandelte 
konnte  sich  ziemlich  für  gesund  halten  und  hielt  sich 
selbst  nicht  selten  dafür,  wenn  er  seinen  nunmehri- 
gen, gebesserten  Zustand  billig  beurtheilte  und  ilin 
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mit  dem  weit  leidenvollern  vor  der  liomöopathischcn 
Hülfe  in  Vergleiclinng  stellte. 

Doch  oft  schon  etwas  grohe  Diätsünden,  eine 
Verkältung,  der  Zutritt  einer  vorzüglich  rauhen,  nafs 
kalten  oder  stürmischen  Witterung,  sowie  der  (  auch 
noch  so  milde)  Herhst,  besonders  aber  der  Winter 
und  der  winterliche  Frühling,  dann  eine  heftige  An- 
strengung des  Körpers  oder  Geistes,  besonders  aber 
die  Gesundheits- Erschütterung  durch  eine  äufsere, 
grofse  Beschädigung,  oder  ein  sehr  trauriges,  das 
Gemüth  beugendes  Ereignifs,  grofser  Gram  und  Kum- 
mer und  anhaltende  Aergernifs  brachten  oft  gar  bald 
wieder  das  eine  oder  mehre  der  schon  besiegt  ge- 
schienenen Leiden,  auch  wohl  mit  einigen,  ganz 
neuen  Zufällen  verschlimmert,  hervor,  welche,  wo 
nicht  bedenklicher,  als  die  vordem  homöopathisch 
beseitigten,  doch  oft  eben  so  beschwerlich  und  nun 
hartnäckiger  waren.  In  letzterm  Falle  gab  der  ho- 
möopathische Arzt  das  nunmehr  hier,  als  gegen  eine 
neue  Krankheit  gerichtete,  unter  den  gekannten  am 
meisten  passende  Arzneimittel  natürlich  wieder  mit 
ziemlichem  Erfolge,  welcher  den  Kranken  abermal 
in  einen  bessern  Zustand  vor  der  Hand  versetzte. 
Im  erstem  Falle  hingegen,  wo  blofs  die  schon  ge- 
tilgt geschienenen  Beschwerden  sich  nach  oben  er- 
wähnten Veranlassungen  wieder  erneuerten,  half  das 
zum  ersten  Male  dienlich  gewesene  Mittel  doch  weit 
weniger  vollkommen,  und  bei  seiner  abermaligen  Wie- 
derholung noch  weniger.  Dann  kamen  wohl  gar  un- 
ter der  Wirkung  des  angemessenst  geschienenen 
homöopathischen  Arzneimittels,  selbst  bei  untadelhaf- 
ter  Lebensweise  des  Kranken,  neue  Krankheits-Sym- 


ptome  hinzu,  welche  mit  andern,  mügllchst  passenden 
Arzneien  doch  nur  dürftig  und  unvollkommen  besei- 
tigt werden  konnten  —  auch  wohl  gar  nicht  gebes- 
sert wurden,  wenn  obgedachte  widrige  Ereignisse  von 
aufsen  die  Besserung   hinderten. 

Es  pflegte  wohl  zuweilen  ein  freudiges  Geschick, 
oder  eine  durch  Glück  verbesserte  äufsere  Lage  sei- 
ner Umstände,  eine  angenehme  Reise,  günstige  Jahrs- 
zeit und  trockne,  gleichförmige  Witterung  einen 
merkwürdigen  Stillstand  in  dem  chronischen  Uebel 
des  Kranken  hervor  zu  bringen  von  kürzerer  oder 
längerer  Dauer,  wo  der  homöopathische  Schüler  den 
Kranken  für  ziemlich  genesen  halten  konnte,  und  der 
Kranke,  wenn  er  erträgliche,  mäfsige  üebel  gutmü- 
thig  übersah,  sich  selbst  für  gesund  hielt j  aber  die- 
ser günstige  Stillstand  war  doch  nie  von  langer 
Dauer,  und  die  Rückkehr,  und  öftere  Rückkehr  der 
üebel  liefs  am  Ende  auch  die  best  gewählten,  bis 
dahin  bekannten.,  homöopathischen  Arzneien  in  der 
geeignetsten  Gabe,  je  öfterer  sie  wiederholt  wurden, 
desto  weniger  hülfreich;  sie  blieben  zuletzt  kaum 
schwache  Erleichterungsmittel.  Gewöhnlich  aber 
blieben  nach  öfters  versuchtem  Besiegen  des  immer 
etwas  abgeändert  sich  wieder  hervorthuenden  Uebels 
Beschwerden  übrig,  welche  die  bisher  ausgeprüften, 
nicht  wenigen,  homöopathischen  Arzneien  ungetilgt, 
ja  oft  unvermindert  lassen  mufsten  —  immer  andre 
und  andre  Beschwerden,  auch  wohl  immer  beschwer- 
lichere und  in  der  Folgezeit  bedenklichere  —  selbst 
bei  tadelloser  Lebensweise  des  Kranken  und  bei 
pünktHchcr  Folgsamkeit  desselben.  Das  chronische 
Siechthum  licfs  sich  durch  alles  dicfs  im  Grunde  nur 


wenig  in  seinem  Fortgange  vom  homöopathischen 
Arzte  aufhalten  und  verschlimmerte  sich  dennoch  von 
Jahre  zu  Jahre. 

Diefs  war  und  hlieh  der  schnellere  oder  lang- 
samere Vorgang  solcher  Curen  aller  unvenerischen, 
beträchtlichen,  chronischen  Krankheiten,  selbst  wenn 
sie  genau  nach  den  Lehren  der  bis  hieher  bekann- 
ten homöopathischen  Kunst  geführt  zu  werden  schie- 
nen. Ihr  Anfang  war  erfreulich,  die  Fortsetzung 
minder  günstig,  der  Ausgang  hoffnungslos. 

Und  dennoch  war  die  Lehre  selbst  auf 
die  unumstöfslichsten  Pfeiler  der  Wahr- 
heit gestützt  und  wird  es  ewig  seyn.  Die  Be- 
glaubigung ihrer  Vortrefflichkeit,  ja,  ich  ^möchte  sa- 
gen ( —  so  weit  sich  diefs  von  menschhchen  Dingen 
sagen  lafst  — )  ihrer  Untrüglichkeit  hat  sie  durch 
Thatsachen  der  Welt  vor  Augen  gelegt. 

Sie,  die  Homöopathie,  lehrte  allein  und  zu- 
erst die  grofsen,  in  sich  abgeschlossenen  Krankhei- 
ten, das  alte,  glatte  Sydenhamische  Scharlachfieber, 
das  neuere  Parpurfriesel,  den  Keichhusten,  die  Feig- 
warzenkrankhcit,  die  Herbstruhren  mit  den  specifisch 
helfenden  homöopathischen  Arzneien  heilen;  selbst 
die  hitzigen  Seitenstiche  und  die  typhösen  kontagiö- 
sen  Seuchen  müssen  durch  wenige  kleine  Gaben 
richtig  homöopathisch  gewählter  Arznei  sich  sehr 
bald  von  ihr  in  Gesundheit  verwandeln  lassen. 

Woher  also  jener  weniger  günstige,  jener  un- 
günstige Erfolg  von  fortgesetzter  Behandlung  der 
unvenerischen  chronischen  Krankheiten  selbst  durch 
die  Homöopathie?  Woran  lag  es  bei  den  Tausen- 
den fehlgeschlagener  Bemühungen,  die  übrigen  Krank- 


heitsfälle  langwieriger  Art  so  zu  heilen,  dafs  dauer- 
hafte Genesung  davon  erwüchse? 

Vielleicht  an  der  noch  zu  geringen  Zahl  der 
auf  ihre  reinen  Wirkungen  ausgepriiften ,  homöopa- 
thischen Heilwerkzeuge! 

Hiemit  trösteten  sich  bisher  die  Schüler  der  Ho- 
möopathie; aber  dem  Gründer  derselben  genügte 
diese  Ausflucht  oder  dieser  sogenannte  Trost  nie  — 
auch  schon  deshalb  nicht,  weil  auch  der  von  Jahre 
zu  Jahre  sich  mehrende,  neue  Zuwachs  an  geprüften, 
kräftigen  Arzneimitteln  die  Heilung  der  chronischen 
(unvenerischen)  Krankheiten  um  keinen  Schritt  wei- 
ter brachte. 

Den  Grund  also  auszufinden,  warum  alle  die 
von  der  Homöopathie  gekannten  Arzneien  keine 
wahre  Heilung  in  gedachten  Krankheiten  bringen 
und  eine,  wo  möglich  richtigere  und  richtige  Ein- 
sicht in  die  wahre  Beschaffenheit  jener  Tausende 
von  ungehellt  bleibenden  —  bei  der  unumstöfslichen 
Wahrheit  des  homöopathischen  Heilgesetzes,  den- 
noch ungeheilt  bleibenden  —  chronischen  Krankhei- 
ten zu  gewinnen,  diese  höchst  ernste  Aufgabe  be- 
schäftigte mich  seit  den  Jahren  1816,  1817  bei  Tag 
und  Nacht  und,  siehe!  der  Geber  alles  Guten  liefs 
mich  allmählig  in  diesem  Zeiträume  durch  unabläs- 
siges Nachdenken,  unermüdete  Forschungen,  treue 
Beobachtungen  und  die  genauesten  Versuche  das 
erhabene  Räthsel  zum  Wohle  der  Menschheit  lö- 
sen ^). 


1)  Doch  liels  ich  von  allen  diesen  unsäglichen  Bemü- 
hungen nichts  vor  der  Welt,  nichts  vor  meinen  Schülern 
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Die  durchgängig  sich  wiederholende  Thatsache, 
dafs  die  auch  auf  die  heste  W^eise  homöopathisch 
hehandelten,  unvenerischen  chronischen  Uebel  nach 
ihrer  wiederholten  Beseitigung  dennoch,  und  zwar 
immer  in  einer  mehr  oder  weniger  abgeänderten  Ge- 
stalt und  mit  neuen  Symptomen  ausgestattet  wieder- 
kehrten, ja  alle  Jahre  mit  einem  Zuwachse  an  Be- 
schwerden wiederkehrten,  gab  mir  den  ersten  Auf- 
schlufs:  dafs  der  homöopathische  Arzt  bei  dieser  Art 
chronischer  üebel,  ja  bei  allen  (unvenerischen)  chro- 
nischen Krankheitsfällen  es  nicht  allein  mit  der  eben 
vor  Augen  liegenden  Krankheits-Erscheinung  zu 
thun  habe,  sie  nicht  für  eine  in  sich  abgeschlossene 
Krankheit  anzusehn  und  zu  heilen  habe  —  welche 
sonst  in  kurzer  Zeit  und  auf  immer  homöopathisch 
getilgt  und  geheilt  worden  seyn  müfste,  wie  doch  die 
Erfahrung  und  der  Erfolg  widerlegte  —  sondern  dafs 
er  es  immer  nur   mit   einem    abgesonderten   Theile 


verlauten,  nicht  etwa  deshalb,  weil  die  häufig  mir  erwie- 
senen Undankbarkeiten  mich  davon  abgehalten  hätten  — 
denn  ich  achte  weder  des  Undanks,  noch  der  Verfolgungen 
auf  meinem  mühsamen,  aber  wegen  des  erstrebten  grofsen 
Ziels  dennoch  gar  nicht  freudelosem  Lebenswege.  —  Nein, 
ich  liefs  überall  nichts  davon  verlauten,  weil  es  unschick- 
lich, ja  schädlich  ist,  von  unreifen  Dingen  zu  reden  oder 
zu  schreiben*  Erst  seit  einem  Jahre  habe  ich  zweien  mei- 
ner, um  die  homöopathische  Kunst  am  meisten  sich  ver- 
dient gemachten  Schülern  das  Hauptsächlichste  davon  zu 
ihrem  und  ihrer  Kranken  Wohle  mitgetheilt,  um  nicht  die 
ganze  Wissenschaft  für  die  Welt  verloren  gehen  zu  lassen, 
wenn  mich  etwa  vor  Vollendung  dieses  Buchs  ein  höherer 
Wink  ia  die  Ewigkeit  abgerufen  hätte,  was  in  meinem 
73sten  Lebensjahre  nicht  unwahrscheinlich  war. 
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eines  tief  liegenden  Ur-Üebels  zu  thun  habe,  dessen  y 
grofser  Umfang  in  den  von  Zeit  za  Zeit  sicli  her- 
vorthuendcn  neuen  Zufällen  sich  zeige,  dafs  er  da- 
her sich  keine  Hoffnung  machen  dürfe,  die  einzel- 
nen Krankheitsfälle  dieser  Art,  in  der  bisherigen  Vor- 
aussetzung, als  seyen  sie  für  sich  bestehende,  in  sich 
abgeschlossene  Krankheiten,  dauerhaft  zu  heilen,  so 
dafs  sie  selbst  nie  wieder  und  auch  keine  andern, 
neuen,  beschwerlichem  Symptome  an  ihrer  Stelle 
wieder  hervorspiiefsten,  dafs  er  folglich  mög- 
lichst den  ganzen  Umfang  aller  der  dem 
unbekannten  Ur-Uebel  eignen  Zufälle  und 
Symptome  erst  kennen  müsse,  ehe  er  sich 
Hoffnung  machen  könne,  ein  oder  mehre,  das  ganze 
Grundübel  mittels  ihrer  eigenthümlichen  Symptome 
homöopathisch  deckende  Arzneien  auszufmden,  mit 
welchen  er  dann  das  Siechthum  in  seinem  ganzen 
Umfange,  folglich  auch  seine  einzelnen  Glieder,  das 
ist,  alle  seine  in  so  verschiednen  Krankheitsfällen  er- 
scheinenden Theile  heilkräftig  zu  besiegen  und  aus- 
zulöschen im  Stande  wäre. 

Dafs  aber  das  gesuchte  Ur-Uebel  noch  über- 
diefs  miasmatisch  chronischer  Natur  seyn  müsse, 
zeigte  sich  mir  klärlich  in  dem  Umstände,  weil  es 
nie  durch  die  Kraft  einer  robusten  Konstitution  auf- 
gehoben, nie  durch  die  gesundeste  Diät  und  Lebens- 
ordnung besiegt  wird  oder  von  selbst  erlischt,  son- 
dern mit  den  Jahren  sich  immer  mehr,  durch  Ueber- 
gang  in  andre,  bedenklichere  Symptome  ^),  verschlim- 


1)  Nicht  selten  gingen  Lungeneiterung  in  Wahnsinn, 
vertrocknende  Geschwüre  in  Wassersucht  oder  Schlagflufs, 
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mert  bis  ans  Ende  des  Lebens,  wie  jede  cbromscbe, 
miasmatische  Krankheit,  zum  Beispiel  die  nie  mit 
Quecksilber,  ihrem  Spezifikum,  geheilte,  in  Lust- 
seuche übergegangene,  venerische  Schanker -Krank- 
heit, welche  ebenfalls  nie  von  selbst  erlischt,  sondern 
(auch  bei  der  besten  Lebensweise  und  der  robuste- 
sten Körper -Konstitution)  mit  jedem  Jahre  zunimmt 
und  immer  in  neuen  und  schlimmem  Symptomen 
sich  entfaltet,  ebenfalls  bis  ans  Ende  des  Lebens. 

So  weit  war  ich,  als  ich  bei  meinen  Forschun- 
gen und  Beobachtungen  an  solchen  (unvenerischen) 
chronischen  Kranken  gleich  anfänglich  schon  wahr- 
nahm, dafs  die  Verhinderung  der  Heilung  der  (täu- 
schend als  eigne  und  in  sich  abgeschlossene  Krank- 
heit erscheinenden)  mancherlei  Krankheitsfälle  auf 
homöopathischem  Wege,  in  den  meisten  Fällen,  in 
einem,  nicht  selten  geständigen,  vormaligen  Krätz- 
Ausschlage  nur  gar  zu  oft  zu  liegen  schien;  auch 
datirte  sich  gewöhnlich  der  Anfang  aller  ihrer  nach- 
gängigen Leiden  von  dieser  Zeit  her.  Zudem  hatte 
sich  bei  ähnlich  chronischen  Kranken,  welche  eine 
solche  Ansteckung  nicht  gestanden,  auch  wohl,  was 
noch  häufiger  war,  aus  Unachtsamkeit  nicht  bemerkt 
hatten,  oder  sich  derselben  wenigstens  nicht  erin- 
nern konnten,  nach  meiner  sorgfältigen  Nachforschung 
dennoch   gemeiniglich   ausgewiesen,   dafs  sich  kleine 


Wechselfieber  in  Asthma,  Unterleibsbeschwerden  in  Gelenk- 
schmerzen  oder  Lähmungen,  Gllederreifsen  in  BIutHüsse 
u.  s.  w.  über,  und  es  war  nicht  schwer  einzusehn,  dafs  die 
neuern  Uebel  ebenfalls  in  dem  vorhandnen  alten  Siechthume 
gegründet  seyn  müfsten  und  nur  Theile  eines  weit  gröfsern 
Ganzien  seyn  könnten. 
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Spuren  davon  (einzelne  Krätzblaschen,  Flechten 
u.  s.  w.)  bei  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch  sel- 
ten, gezeigt  hatten,  als  untrügliche  Zeichen  der  ehe- 
maligen Ansteckung  dieser  Art. 

Diese  Umstände,  in  Verbindung  mit  der  That- 
sache,  dafs  unzähHge  Beobachtungen  der  Aerzte,  so 
wie  nicht  selten  meine  eignen  Erfahrungen  gelehrt 
hatten,  wie  auf  durch  böse  Kunst  unterdrückten  oder 
durch  andre  Ereignisse  von  der  Haut  verschwunde- 
nen Kratz -Ausschlag  chronische  Leiden  mit  gleichen 
oder  ähnlichen  Symptomen,  bei  sonst  gesunden  Men- 
schen, augenscheinlich  gefolgt  wären,  konnten  mir 
keinen  Zweifel  übrig  lassen  über  den  innern  Feind, 
mit  welchem  ich  es  bei  ihrer  ärztlichen  Behandlung 
zu  thun  hatte. 

Nach  und  nach  lernte  ich  hülfreichere  Mittel  ge- 
gen dieses  so  viele  Leiden  erzeugende  ür-üebel, 
das  ist,  gegen  die  mit  einem  allgemeinen  Namen  zu 
benennende  Psora  (innere  Krätzkrankheit  mit  oder 
ohne  ihren  Hautausschlag)  finden,  und  es  ward  mir 
dann  beim  Gebrauche  dieser  Arzneien  in  ähnlichen 
chronischen  Krankheiten,  welchen  der  Kranke  eine 
solche  Ansteckung  nicht  nachweisen  konnte,  durch 
die  erfolgende  Hülfe  einleuchtend,  dafs  auch  diese 
Fälle,  wo  der  Kranke  sich  keiner  Ansteckung  dieser 
Art  erinnerte,  dennoch  von  der  ihm  vielleicht  schon 
in  der  Wiege  oder  sonst  unerinnerlich  mitgetheilten 
Psora  herrühren  müfsten,  was  dann  auch  bei  sorg- 
fältigerer Nachforschung  bei  den  Eltern  oder  alten 
Anverwandten  sehr  oft  seine  Bestätigung  fand. 

Die  genaueste  Beobachtung  der  Hülfskraft  der 
schon  in   den  ersten   dieser   11  Jahre   hinzugefunde- 
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nen  antipsorischen  Mittel  belehrte  mich  immer  mehr, 
wie  häufig  sowohl  die  mäfsigen,  als  die  gröfsern  und 
gröfsten  chronischen  Krankheiten  dieses  Ursprungs 
seyen. 

Sie  belehrte  mich,  dafs  nicht  allein  die  meisten 
jener  vielerlei  Hautausschläge,  welche  Willan  mit 
ängstlicher  Mühe  von  einander  schied  und  mit  eig- 
nen Namen  belegte,  sondern  auch  fast  alle  After- 
Organisationen  von  der  Fingerwarze  an,  bis  zu  den 
gröfsten  Balg- Geschwülsten,  von  den  Fingernägel- 
Verunstaltungen  an,  bis  zu  den  Knochen-Geschwül- 
sten und  den  Verkrüppclungen  des  Rückgrats  und 
mehren  andern  Erweichungen  und  Verbiegungen  der 
Knochen  im  zarten  und  spätem  Alter,  dafs  häufiges 
Nasenbluten  eben  sowohl  als  die  Blut- Anhäufungen 
in  den  Venen  des  Mastdarms  und  des  Afters  oder 
die  Blut- Entleerungen  aus  denselben  (blinde  oder 
fliefsende  Hämorrhoiden),  sowie  der  Bluthusten  oder 
das  Bluterbrechen  oder  Blutharnen,  und  eben  sowohl 
die  fehlende,  als  die  zu  häufige  weibliche  Monatszeit, 
der  mehrjährige  Nachtschweifs  eben  sowohl  als  die 
pergamentartige  Dürre  der  Haut,  der  mehrjährige 
Durchfall  eben  sowohl  als  die  stete  Hartleibigkeit 
und  Leibverstopfang,  die  langwierigen  Schmerzen  hie 
oder  da  eben  sowohl  als  die  langjährig  wiederkeh- 
renden Konvulsionen  —  mit  einem  Worte,  dafs  Tau- 
sende von  der  Pathologie  mit  verschiednen  Nameu 
belegter,  langwieriger  Leiden  des  Menschen  —  mit 
wenigen  Ausnahmen,  wahre  Abkömmlinge  einzig  der 
vielgestaltigen  Psora  seyen.  Sie  belehrte  mich  bei 
fortgesetzten    Beobachtungen,    Vergleichungen    und 
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Versuchen  In  den  letztern  Jahren,  dafs  die  m  ihren 
auffallenden  Beschwerden  so  ungemein  abweichen^ 
den  und  hei  den  verschiednen  Kranken  so  höchst 
verschieden  scheineuden  langwierigen  Leiden  und  Ge- 
hrechen Leibes  und  der  Seele  (wenn  sie  nicht  zii 
den  beiden  venerischen  Uebeln,  der  Syphilis  und 
der  Sycosis  zu  zählen  sind),  alle  nur  theilweise  Aeu- 
fserungen  jenes  uralten  chronischen  Aussatz-  und 
Kratz -Mlasnis,  das  ist,  blofs  Abkömmlinge  eines  und 
desselben  Ungeheuern  Ur-Uebels  sind,  dessen  fast 
zahllosen  Symptome  auf  gleiche  Weise  nur  Ein  Gan- 
zes bilden  und  daher  nur  als  Glieder  einer  und  der- 
selben Krankheit  anzusehen  und  ärztlich  zu  behan- 
deln sind,  wie  in  einem  grofsen  epidemischen  Ty- 
phus (z.  B.  dem  im  Jahre  J813),  wo  der  eine 
Kranke  nur  an  einigen  dieser  Seuche  eignen  Sym- 
ptomen darnieder  liegt,  ein  zweiter  Kranker  wieder 
an  nur  einigen,  aber  andern  Zufällen  leidet,  indefs 
ein  dritter,  vierter  u.  s.  w.  zum  Theil  wieder  andre, 
dieser  Epidemie  zugehörige  Uebel  klagt,  während  sie 
doch  alle  an  einem  und  demselben  pestartigen  Fie- 
ber kranken,  und  nur  die  von  allen  oder  vielen  die- 
ser Kranken  zusammen  genommenen  Symptome  das 
ganze  und  vollständige  Bild  des  zu  der  Zeit  herr- 
schenden Typhus  darstellen,  wofür  das,  oder  die 
paar  homöopathisch  gefundenen  Heilmittel  ^)  den 
ganzen  Typhus  heilen  und  daher  auch  bei  jedem 
einzelnen  Kranken  sich  specifisch  hülfreich  erweisen, 


1)  Im  Typhus  von  1813  waren  Zaunrebe  und  Wur- 
zeis um  ach  die  für  alle  Kranke  speclfischen  Heilmittel. 
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ob  er  gleich  nur  an,  von  denen  der  Andern  abwei- 
chenden Symptomen  leidet,  und  fast  jeder  an  einer 
andern  Krankheit  zu  leiden  scheint  *). 

Eben  so,  nur  in  weit  gröfserm  Maafsstabe, 
ist  es  auch  mit  der  Psora  beschaffen,  jenem  Grund- 
übel so  vieler  chronischen  Siechthume,  deren  jedes 
von  dem  andern  wesentlich  verschieden  zu  seyn 
scheint,  es  aber  nicht  ist,  wie  schon  die  üeberein- 
kunft  mehrer,  ihnen  gemeinsamer,  während  ihres  all- 
mähligen  Verlaufs  sich  zeigender  Symptome  und  so 
auch  ihrer  aller  Heilung  durch  dieselben  Heilmittel 
darthut. 

Alle  chronische  Krankheiten  der  Menschen  — 
auch  die  sich  selbst  überlassenen,  nicht  durch  ver- 
kehrte Behandlung  verschlimmerten  -r-  zeigen,  wie 
gesagt,  eine  solche  Beharrlichkeit  und  Ausdauer,  dafs, 
sobald  sie  sich  entwickelt  haben  (und  durch  die 
Kunst  nicht  gründlich  geheilt  werden),  sie  mit  den 
Jahren  immer  mehr  zunehmen  und  lebenslang  durch 
die  eignen  Kräfte  selbst  der  robustesten  Natur,  auch 
bei  der  gesundesten  Lebensart  und  Diät  nicht  ge- 
mindert, und  noch  weniger  besiegt  und  ausgelöscht 
werden,  nie  also  von  selbst  vergehen,  sondern  wach- 
sen und  sich  verschlimmern  bis  zum  Tode.  Sie 
müssen  daher  sämmtlich  festständige  chronische  Mias- 
men zum  Ursprünge  und  zum  Grunde  haben,  wo- 
durch ihre  Parasiten- Existenz  im  menschlichen  Or- 
ganism  sich  immerdar  erhöhen  zu  können  befähigt 
wird. 


1)  S.  Organon   der  Heilkunst,   dritte  Ausgabe  1824. 
§.  105  — 108  b. 
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In  Europa  (auch  in  den  andern  Welttheilen, 
so  viel  bekannt  ist)  findet  man,  allen  Nachforschun- 
gen zufolge,  nur  drei  solcher  chronischen  Miasmen, 
deren  Krankheiten  sich  mit  Lokal- Symptomen  her- 
vorthun  und  von  denen  wo  nicht  alle,  doch  die  mei- 
sten ^)  chronischen  Uebel  herkommen,  nämlich  er- 
stens die  Syphilis  (auch  sonst  wohl  von  mir  vene- 
rische Schankerkrankheit  genannt),  dann  die 
Sycosis  oder  die  Feigwarzenkrankheit,  und  end- 
lich die  dem  Kratz -Ausschlage  zum  Grunde  liegende 
chronische  Krankheit,  die  Psora,  von  welcher,  als 
von  der  wichtigsten  unter  allen,  zuerst  die  Rede  sevn 
wird. 

Die  P^orß  ist  es,  jene  älteste,  allgemeinste, 
verderblichste  und  dennoch  am  meisten  ver- 
kannte, chronisch -miasmatische  Krankheit,  welche 
seit  vielen  Jahrtausenden  die  Völker  verunstaltete 
und  peinigte,  seit  den  letzten  Jahrhunderten  aber  die 
Mutter  aller  der  Tausende  unglaublich  verschiede- 
ner (akuter  und)  chronischer  (unvenerischer)  Uebel 
geworden  ist,  von  denen  jetzt  das  kultivirte  Men- 
schengeschlecht auf  der  ganzen  bewohnten  Erde 
mehr  und  mehr  heimgesucht  wird. 


1)  Vermutblich  von  einer  Complication  zweier  dersel- 
ben ( oder  aller  dreier)  entstehen  auch  die  Framboesia 
(Yaw  in  Guinea  und  Fian  in  Amerika),  die  norwegischen 
und  im  West -Norden  von  Schottland  einheimiscben  Sib- 
bens^  die  lombardische  Pellagra^  die  poblnische  Trichosis 
(^Koltun  oder  Welcbselzopf),  die  Pseudosjphilis  der  Eng- 
länder, das  Ermattungs -  Siechthum  in  Virginlen  (^Asthenia 
Virßinensium)  u.  s.  w. 
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Die  Psora  ist  die  älteste  miasmatisch -chro- 
nische Krankheit,  die  wir  kennen. 

Eben  so  langwierig  als  die  Syphilis  oder  die 
Sycosis,  und  daher,  wenn  sie  nicht  gründlich  geheilt 
wird,  vor  dem  letzten  Hauche  auch  des  längsten 
Menschenlehens,  ebenfalls  nicht  erlöschend,  indem 
selbst  die  robusteste  Natur  nie  durch  eigne  Kraft  sie 
in  sich  zu  vernichten  und  auszulöschen  vermag,  ist 
die  Krätzkrankheit  (P^or«),  noch  überdiefs  die 
älteste  und  vielköpfigste  unter  allen  miasma- 
tisch -  chronischen  Krankheiten. 

In  den  vielen  Jahrtausenden,  seit  sie  das  Men- 
schengeschlecbt  heimgesucht  haben  mag  —  denn  die 
älteste  Geschichte  der  ältesten  Völker  erreicht  ihren 
Ursprung  nicht  —  hat  sie  dergestalt  an  Umfang  ih- 
rer krankhaften  Aeufserungen  zugenommen  (ein  Um- 
fang, welcher  wohl  durch  die  in  so  undenklichen  Jah- 
ren gewachsene  Ausbildung  derselben  in  so  vielen 
Millionen  Organismen  einigermafsen  erklärt  werden 
könnte,  welche  sie  ergriff  und  die  sie  durchgangen 
ist),  dafs  ihre  sekundären  Symptome  fast  nicht  zu 
zählen  sind,  und  alle  vorkommenden  chronischen  Lei- 
den, welche  unter  hundert  Eigennamen  in  der  ge- 
wöhnlichen Pathologie  figuriren  —  wenn  man  die 
von  Syphilis  und  die  noch  weit  seitnern  von  Sy- 
cosis entspringenden  ausnimmt  —  ich  sage,  alle 
übrigen  benamten  und  namenlosen  chronischen  Uebel 
sämmtlich  in  der  Psora  ihren  wahren  Ursprung,  ihre 
einzige  Quelle  finden. 

Die  allerältesten  Denkmäler  der  Geschichte, 
welche  wir  besitzen,  haben  die  Psora  schon  in  gro- 
sser 
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fser  Ausbildung.  Moses  *)  vor  3400  Jahren  zeich- 
net schon  mehre  Abarten  derselben  aus.  Doch 
scheint  die  Psora  damals  und  auch  nachher  noch 
immer  unter  den  Israeliten,  mehr  die  aufsern  Theile 
des  Körpers  zum  Hauptsitze  behalten  zu  haben,  so 
wie  in  den  Zeiten  des  noch  rohen  Griechenlandes, 
ebenfalls  dann  später  unter  den  Arabern  und  zuletzt 
in  dem  noch  unkultivirten  Europa  des  Mittelalters. 
Die  verschiednen  Namen,  welche  von  den  verschie- 
denen Völkern  den  mehr  oder  weniger  bösartigen, 
die  äufsern  Theile  des  Körpers  mannigfach  verun- 
staltenden Abarten  von  Aussatz  (aufserem  Symptome 
der  Psora")  ertheilt  wurden,   gehören  nicht  zu  mei- 


1)  Im  dritten  Buche,  im  13ten  ICapitel  sowohl,  als 
wo  er  (21.  Kapitel  V.  20.)  von  den  Körperfehlern  redet, 
die  ein  zu  opfern  bestimmter  Priester  nicht  an  sich  ha- 
ben dürfe,  wird  die  bösartige  Krätze  mit  dem  Worte  313 

TT 

bezeichnet,  was  die  alexandrinischen  Uebersetzer  (70  Dol- 
metscher) 4'^?^  dy^lcc  übersetzen,  die  Vulgate  aber  mit 
Scabies  jugis>  Der  talmudische  Ausleger  Jonathan  erklärt  es 
für  trockne,  über  den  Körper  verbreitete  Krätze, 
und  den  Ausdruck  des  Moses  HS 7^  für  Liehen,  Schwinde, 

Flechte  (M.  s.  Rosenmüller,  Scholia  in  Levit.  P.  II.  edit. 
sec.  S.  124.).  Auch  die  Ausleger  im  sogenannten  engli- 
schen Bibelwerke  stimmen  damit  überein,  wo  unter  Andern 
Calmet  sagt:  „der  Aussatz  gleiche  einer  eingewurzelten 
Krätze  mit  heftigem  Jucken." 

Auch  gedenken  die  Alten  des  immerdar,  wie  jetzt,  dem 
Kratz -Ausschlage  eigenthümllchen,  charakteristischen  wol- 
lüstigen Juckens,  worauf  nach  dem  Kratzen  das  schmerz- 
hafte Brennen  folgt,  unter  Andern  Plato,  welcher  die  Krätze 
'y>.vKV7rix.^ov  nennt,  so  wie  Cicero  die  dulcedo  der  Scabies 
auszeichnet. 

2 
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nem  Zwecke  und  thun  nichts  zur  Sache,  da  das 
Wesen  dieser  miasmatischen,  jückcRden  Kratzkrank- 
heit  im  Grunde  immer  dasselbe  blieb. 

Die  indefs,  während  des  Mittelalters,  in  Europa 
in  Gestalt  eines  bösartigen  Rothlaufs  (St.  Anto- 
niusfeuer genannt)  mehre  Jahrhunderte  über  furcht- 
bar gewesene ,  abendländische  Psora  nahm  durch 
den,  von  den  rückkehrenden  Kreuzzliglern  im  drei- 
zehnten Jahrhunderte  mitgebrachten  Aussatz,  wieder 
die  Gestalt  des  Aussatzes  an  und,  obgleich  dadurch 
noch  mehr  als  vorhin  in  Europa  verbreitet  (denn 
im  Jahre  1226  gab  es  allein  in  Frankreich  2000  Aus- 
satzhäuser), fand  die  als  gräfsllcher  Hautausschlag 
nun  mehr  um  sich  greifende  Psora  doch  wiederum 
ihre,  wenigstens  äufsere  Minderung  in  den  von  eben 
solchen  Kreuzfahrern  zugleich  aus  dem  Morgenlande 
mitgebrachten  Reinlichkeit  befördernden  Mitteln,  näm- 
lich den  vorher  in  Europa  unbekannten  (baumwol- 
lenen? iinnenen?)  Hemden  und  dem  häufigem  Ge- 
brauche warmer  Räder,  durch  welche  beiden  Mittel 
dann,  so  wie  durch,  bei  erhöheter  Rildung,  einge- 
führte, ausgesuchtere  Kost  und  Verfeinerung  der  Le- 
bensweise, es  binnen  ein  paar  Jahrhunderten  doch 
dahin  gedieh,  dafs  die  äufsere  Scheufslichkeit  der 
Psora  sich  so  weit  minderte,  dafs  zu  Ausgange  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  sie  nur  noch  in  der  Ge- 
stalt gewöhnhchen  Kratz- Ausschlags  erschien,  als 
so  eben  die  andersartige  miasmatische,  chronische 
Krankheit,  die  Syphilis,  1493  zuerst  ihr  furchtbares 
Haupt  zu  erheben   anfing. 

So  bis  zur  gewöhnlichen  Krätzkrankheit  Im  Aeu- 
fsern  gemindert,  liefs  sich  nun  der  nach  geschehe- 
ner  Ansteckung   erfolgende    Ausschlag   weit  leichter 
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von  der  Haut  durch  mancherlei  ÄTeranstaltntigtjn  weg- 
hrin.^en ,  so  dafs  seitdem  bei  den  eingeführten  me* 
dicinischen,  äufsern  Behandlungen,  besonders  in  den 
bemitteltem  und  höhern  Ständen,  durch  Bäder, 
Waschwasser  und  Salben  von  Schwefel,  Blei,  Kup- 
fer-, Zink-  und  Quecksilberpräparaten  die  Aeufse- 
rung  der  Psora  auf  der  Haut  oft  so  schnell  getilgt 
ward  und  getilgt  wird,  dafs  es  bei  ihnen  in  den  mei- 
sten Fällen  ganz  unbekannt  bleibt,  dafs  ein  Kind, 
oder  eine  erwachsene  Person  von  der  Krätze  befal- 
len gewesen  ist. 

Hicdurch  ward  jedoch  die  Sache  der  Mensch- 
heit nicht  gebessert,  sondern  in  vielem  Betrachte 
weit  mehr  verschlimmert.  Denn  wenn  auch  in  den 
altern  Jahrhunderten  der  Psora- Ausschlag  in  Ge- 
stalt  des  Aussatzes  auf  der  einen  Seite  den  daran 
Leidenden  wegen  der  stechenden  Schmerzen  in  den 
Knollen  und  Schorfen,  so  wie  wegen  des  heftigen 
Juckens  im  Umkreise  derselben  sehr  beschwerlich 
war,  so  blieb  doch  ihr  übriges  Befinden,  wegen  der 
hartnäckigen  änfsern  Beharrlichkeit,  dieses  für  das 
innere  Psora -Ucbel  vikarirenden  grofsen  Haut -Lei- 
dens, in  der  Regel  mehr  unangetastet;  ja,  was  noch 
mehr  ist,  das  gräfsliche,  ekelhafte  Ansehn  eines  Aus- 
sätzigen machte  auf  jeden  Gesunden  einen  so  ab- 
schreckenden Eindruck,  dafs  Alles  schon  in  der  Ent- 
fernung vor  ihm  floh,  so  dafs  die  Absonderung  der 
meisten  dieser  Kranken  und  ihre  Verwahrung  in  den 
Leprosen -Häusern  sie  von  der  übrigen  menschlichen 
Gesellschaft  entfernt  hielt,  wodurch  die  Ansteckung 
ungemein  eingeschränkt  und  verbal tnifsmälsig  selten 
blieb. 

Hingegen   in   der   (durch   die    oben  angegebnen 

2* 
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Ursachen)  im  Laufe  des  vierzehnten  und  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  dem  Aeufsern  nach  wieder  so  sehr 
gemilderten  Form  der  Psora,  als  Krätze  (wo  die 
nach  der  Ansteckung  hervorkommenden  Bläschen 
Anfangs  sehr  wenig  Aufsehn  machen  und  leicht  ver^ 
borgen  gehalten  werden  können,  ihres  unerträglichen 
Juckens  wegen  aber  unaufhaltbar  aufgekratzt  werden 
und  so  ihre  Feuchtigkeit  umher  verbreiten)  wird  das 
psorische  Miasm  derselben  um  desto  gewisser  und 
leichter  vielen  andern  Menschen  mitgetheilt,  je  ver- 
deckter es  geschieht,  indem  die  mit  der  psorischen 
Feuchtigkeit  unsichtbar  verunreinigten  Dinge  die,  sie 
unwissender  Weise  berührenden,  Menschen  in  weit 
gröfserer  Zahl  anstecken,  als  die  ihres  abschrecken- 
den Aeufsern  wegen  ehedem  sorgfältig  gemiedenen 
Aussätzigen  je  thun  konnten 

Die  Psora  ist  auf  diese  W^eise  unter  allen  die 
alleransteckendste  und  allgemeinste  unter 
den  chronischen  Miasmen  geworden. 

Das  Miasm  ist  sonach  gemeiniglich  schon  weit 
verbreitet,  ehe  derjenige,  von  welchem  es  ausging, 
für  seinen  juckenden  Ausschlag  ein  äufseres  Vertrei- 
bungsmittel (Bleiwasser,  Salbe  von  weifsem  Queck- 
silberpräcipitat  u.  s.  w.)  begehrt  oder  erlangt  hatte 
und  ohne  dafs  er  gesteht,  Kratz -Ausschlag  gehabt 
zu  haben,  oft  sogar,  ohne  es  selbst  zu  wissen,  ja 
oft,  ohue  dafs  selbst  der  Arzt  oder  Wundarzt  es 
wufste,  von  welcher  Art  der  von  ihm  durch  Bleiwas- 
ser u.  s.  w.  vertriebne  Ausschlag  gewesen  ist. 

Dafs  die  ärmere  und  niedre  Menschenklasse, 
welche  die  Krätze  länger  auf  der  Haut  wuchern  läfst, 
bis   sie  den  Menschen   umher  zum  Abscheu  werden 
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und  gezwungen  sind,  sich  den  x\nssclilag  zu  vertrei- 
ben, schon  bis  dahin  Viele  angesteckt  haben  mufs, 
läfst  sich  leicht  denken. 

Also  nicht  blofs  deshalb  ist  die  Menschheit  durch 
die  Minderung  der  äufsern  Form  der  Psora  vom 
Aussatze  bis  zum  Kratz- Ausschlage  übler  dran,  dais 
dieser  mehr  ungesehen  und  im  Verborgenen  und  da- 
her häufiger  anzustecken  pflegt,  sondern  auch  vor- 
züglich deshalb,  weil  die  nun  bis  zur  blofsen  Kratze 
äufserlich  gemilderte,  aber  desto  allgemeiner  verbrei- 
tete Psora,  indem  sie  in  ihrem  Wesen  noch  eben 
so  unverändert,  wie  ursprünglich  und  von  gleich 
fürchterlicher  Natur  blieb,  nach  der  jetzt  leichtern 
Vertreibung  ihres  Ausschlags,  im  Innern  desto  unbe- 
merkter wächst  und  so,  seit  diesen  drei  letzten  Jahr- 
hunderten, die  traurige  Rolle  spielt,  nach  bewirkter 
Vernichtung  ^)  ihres  Hauptsymptoms,  Jene  unzählige 


1)  Nicht  blofs  durch  böse  Kunst  der  Aerzte  und  Af- 
terärzte läfst  sich  der  Kratz -Ausschlag  äufserlich  vertreiben; 
sondern  er  weicht  zum  Unglücke  auch  ohnediefs  nicht  sel- 
ten von  der  Haut  (wie  welter  unten,  z.  B.  in  den  Beob- 
achtungen älterer  Aerzte  No.  9.  18.  26.  36.  50.  58.  61.  64. 
65.  zu  ersehen  ist).  Vor  der  Krätzkrankheit  haben  daher 
die  Syphilis  und  die  Sycosis  in  dieser  Hinsieht  beide  einen 
grofsen  Vorzug,  dafs  bei  ersterer  der  Schanker  (oder  die 
Schoofsbeule)  und  bei  letzterer  die  Felgwarze  nicht  eher 
von  den  äufsern  Thellen  welchen,  bis  sie  entweder  durch 
äufsere  Zerstörungsmittcl  böslich  mit  Gewalt  vernichtet 
oder,  vernünftiger  Welse,  durch  die  innere  Heilung  der 
ganzen  Krankheit  initgcheilet  werden.  Es  kann  daher  we- 
der die  Lustseuche  ausbrechen,  so  lange  der  Schanker  äu- 
fserlich nicht  künstlich  vernichtet  wird,  noch  können  die 
sekundären    Uebel    der    Sycosis    ausbrechen,    so   lange  die 
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Menge  sekundärer  Krankheits Symptome  hervorzubrin- 
gen, das  ist,  Legion  cKroniscKer  Leiden  zu  erzeu- 
gen, deren  Quelle  die  Aerzte  nicht  ahneten,  nicht 
enträthselten,  und  welche  deshalb  von  ihnen  eben  so 
wenig  geheilt  werden  konnten,  als  die  ursprüngliche 
ganze  (von  ihrem  Haut- Ausschlage  noch  begleitete) 
Krätzkrankheit  (Psora^  durch  sie  jemals  gründlich 
geheilt  worden  war,  sondern  durch  die  Menge  ihrer 


Feigwarze  nicht  durch  böse  Kunst  zertört  wird  —  denn 
diese  für  ihre  innere  Krankheit  vikarirenden  Lokal -Sym- 
ptome bleiben  Tiir  sich  bis  an's  Ende  des  Lebens  stehen, 
ohne  die  innere  Krankheit  ausbrechen  zu  lassen,  wodurch 
es  dann  eben  so  leicht  wird,  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
das  ist,  gründlich  durch  ihre  spezifischen,  innern  Arzneien 
zu  heilen,  welche  man  in  diesem  Falle  nur  so  lange  fort- 
zusetzen nöthig  hat,  bis  diese,  ihrer  Natur  nach  ohne  äu- 
fsere,  künstliche  Vertreibungsmittel  unwandelbaren  Lo- 
kal-Symptome (Schanker  und  Feigwarze)  völlig  geheilt  sind, 
wo  man  dann  ganz  sicher  ist,  die  innere  Krankheit  (die 
Syphilis  und  die  Sycosis^  aus  dem  Grunde  geheilt  zu  haben. 
Diese  gute  Seite  hat  die  Psora  in  dem  Jetzigen,  vom 
Aussatze  bis  zum  Kratz -Ausschlage  herab,  in  den  letzten 
drei  Jahrhunderten,  mehr  und  mehr  gemilderten  Charakter 
ihres  Hautsymptoms  nicht  mehr.  Der  Kratz -Ausschlag 
bleibt  gar  nicht  so  heharrlich  auf  der  Haut,  gar  nicht  so 
unwandelbar  auf  seiner  Stelle  feststehend,  wie  der  Schan- 
ker oder  die  Feigwarze.  Wenn  auch  der  Kratz -Ausschlag 
nicht  durch  böse  Kunst  der  Aerzte  und  Afterärzte  (wie 
fast  stets  geschieht),  durch  austrocknende'  Waschwasser, 
Schwefelsalben,  drastische  Purganzen  oder  Schröpfen  von 
der  Haut  vertrieben  wird,  so  entweicht  er  dennoch  auch 
oft,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  von  selbst,  das  ist,  auf 
Veranlassungen,  die  man  nicht  achtet.  Er  entweichet,  wie 
gedacht,  nicht  selten  durch  ein  übles  physisches  oder  psy- 
chisches   Ereignifs,    durch    einen    heftigen   Schreck,    durch 
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Fehlmittel  sich  immerdar  verschlimmern  mnfsten,  wie 
die  tägliche  Erfahrung  lehrt. 

Eine  so  grofse  Fluth  von  zahllosen  Nerveniiheln, 
schmerzhaften  Leiden,  Krämpfen,  Geschwüren  (Kreh- 
sen),  Afterorganisationen,  Untüchtigkeiten,  Lähmun- 
gen, Abzehrungen  und  Geistes  -,  Gemüths  -  und  Kör- 
perverkrüppelungeu  gab  es  in  den  altern  Zeiten,  wo 
die   Psora  noch   meist   auf  ihr    äufseres,    fürchterli- 


stete Aergernifs,  tief  eingreifenden  Gram,  durch  eine  grofse 
Verkältung  oder  Kälte  (wie  welter  unten,  Beobachtung 
No.  67.),  durch  kalte,  laue  und  warme  Flufs-  und  Mine- 
ralbäder, durch  ein,  von  irgend  einer  Ursache  entstande- 
nes Fieber  oder  eine  andersartige  akute  Krankheit  (z.  B. 
Menscbenpocken,  s.  unten  Beobachtung  No.  39.),  durch 
einen  anhaltenden  Durchfall,  vielleicht  auch  zuweilen  durch 
eine  besondre  Unthätigkelt  der  Haut,  und  dann  sind  die 
Folgen  eben  die  schlimmen,  wie  wenn  der  Ausschlag  durch 
unvernünftige  Arztes -Kunst  äufserllch  vertrieben  worden 
wäre.  Die  sekundären  Uebel  der  innern  Psora  und  irgend 
eine  jener  unzähligen  chronischen  Krankheiten  dieses  Ur- 
sprungs brechen  dann  bald  oder  spät  aus. 

Man  glaube  aber  nicht,  dafs  die  jetzt  in  ihrem  Lokal- 
Symptome,  Ihrem  Hautausschlage  so  gemilderte  Psora  da- 
durch wesentlich  vom  alten  Aussatze  abweiche.  Auch  der 
Aussatz  liefs  sich  in  den  altern  Zeiten,  wenn  er  nicht  ver- 
altet war,  nicht  ganz  selten  durch  kaltes  Bad  und  oftmali- 
ges Eintauchen  in  Flüsse  und  warme  Mineralbäder  (s.  un- 
ten No.  35.)  von  der  Haut  vertreiben;  aber  auch  damals 
achtete  man  die  bösen  Folgen  davon  eben  so  wenig,  als 
die  neuern  Aerzte  die  akuten  Uebel  und  die  schleichenden 
SIechthume  bemerken,  welche  auf  das  Selbstentwelchen 
oder  die  gewaltsame  Vertreibung  des  jetzigen  Kratz- Aus- 
schlags bald  oder  spät  aus  der  inwohnenden  Psora  sich 
bervorzuthun  nicht  unterlajjsen. 
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dies  (doch  für  das  innere  Uebel  vikarirendes )  Haut- 
symptom, den  Aussatz,  sich  beschränkte,  lange 
nicht;  Llofs  in  den  letztern  drei  Jahrhunderten  ward 
und  wird  die  Menschheit  von  ihr  überströmt,  aus 
der  eben  angeführten  Ursache   ^). 

So  ward  die  Psora  die  allgemeinste  Mutter 
der  chronischen  Krankheiten. 

Die  jetzt  so  leicht,  so  unbesonnen  ihres  be- 
schwichtigenden und  für  das  innere  Uebel  vikarlren- 
den  Hautsymptoms,  des  Kratz -Ausschlags  beraubte 
Psora  bringt  seit  den  letzten  drei  Jahrhunderten  im- 
mer mehr  und  so  viele  ihrer  sekundären  Symptome 
hervor,  dafs  wenigstens  Sieben  Achtel  aller  vor- 
kommenden chronischen  Siechthume  von  ihr,  als  von 
ihrer  einzigen  Quelle  ausgehen,  während  das  übrige 
Achtel  aus  Syphilis  und  Sycosis  oder  einer  Com- 


1)  Dafs  der  die  Reizbarkeit  der  Muskelfaser,  so  wie 
die  Ueberempfindliclikeit  der  Nerven  so  sehr  mehrende,  seit 
zweihundert  Jahren  so  allgemein  verbreitete  warme  Trank 
des  Kaffee's  und  des  chinesischen  Thee's  die  Hinneigung  des 
letztern  Zeitalters  zu  einer  Menge  chronischer  Leiden  noch 
mehr  befördert  hat  und  der  Psora  behülfiich  gewesen  ist, 
sie  um  desto  mehr  zu  vervielfachen,  kann  am  wenigsten 
ich  in  Abrede  stellen,  der  ich  in  meinem  Büchelchen  über 
die  Wirkungen  des  Kaffee's  (Leipzig  1803)  den  An- 
theil,  welchen  dieses  Getränk  an  den  körperlichen  und  gei-. 
stigen  Leiden  unsrer  Menschen  hat,  sehr,  vielleicht  zu  sehr 
hervorhob,  w^eil  ich  damals  die  Hauptquelle  der  chroni- 
schen Uebel  noch  nicht  in  der  Psora  entdeckt  hatte.  In 
Gemeinschaft  mit  dem  Schwelgen  in  Kaffee-  und  Thee- 
Trank  nur  konnte  die  Psora ^  was  sie  allein  nicht  in  die- 
sem Umfange  vermochte,  so  unzählige,  so  hartnäckige  chro- 
nische Leiden  über  die  Menschheit  verbreiten. 
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plication  von  zweien  dieser  drei  miasmatiscli-cliro- 
nischen  Krankheiten,  oder  (was  selten  ist)  aller  dreier 
entspringt.  Selbst  die  Syphilis  gehet,  wegen  ihrdr 
leichten  Heilbarkeit,  durch  die  kleinste  Gabe  der  be- 
sten Quecksilberbereitung,  so  wie  die  Sycosis,  we- 
gen ihrer  nicht  schweren  Heilbarkeit  durch  ein  paar 
Gaben  Lebensbaumsaft,  mit  Salpeter- Säure  abwech- 
selnd gebraucht,  nur  dann  in  ein  langwieriges,  schwer 
zu  heilendes  Siechthum  über,  wenn  sie  mit  Psora 
complicirt  sind.  So  ist  auch  die  Psora  die  un- 
ter allen  am  meisten  verkannte  Krankheit, 
und  daher  die  ärztlich  am  übelsten  und  nach- 
theiligsten Behandelte. 

Es  ist  unglaublich,  wie  sehr  die  neuere  Arzt- 
welt gewöhnlicher  Schule  sich  an  dem  W^ohle  der 
Menschheit  versündigte,  indem  sie  —  fast  keinen 
Lehrer  der  Medicin,  fast  keinen  der  angesehensten 
neuern  Aerzte  und  medicinischen  Schriftsteller  aus- 
genommen —  es  als  Regel  festsetzte  und  gleichsam 
als  einen  untrüglichen  Satz  lehrte:  „dafs  jeder  Krätz- 
5,  Ausschlag  blofs  ein  lokales,  nur  auf  der  Haut  sitzen- 
5, des  Uebel  sei,  woran  der  übrige  Organism  durch- 
5,  aus  keinen  Antheil  nehme,  dafs  man  ihn  daher  je- 
„ derzeit  und  ohne  Bedenken  durch  Schwefelsalbe, 
„durch  die  noch  schärfere  Jassersche  Salbe,  durch 
„Schwefelräucherungen,  durch  Blei-  oder  Zinkauflö- 
„sungen,  am  schnellsten  aber  durch  Quecksilberprä- 
„cipltate  örtlich  von  der  Haut  wegschaffen  könne 
„und  müsse;  wäre  der  Ausschlag  nur  erst  von  der 
„Haut  weggeschafft,  so  sei  alles  gut  und  der  Mensch 
„gesund  und  alles  üebel  sei  gehoben^  freilich,  wenn 
„man  den  Ausschlag  vernachlässige   und  lange  Zeit 
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„auf  der  Haut  wuchern  liefse,  dann  könne  es  wohl 
„kommen,  dafs  der  böse  Stoff  endlich  Gelegenheit 
„finde,  sich  durch  die  einsaugenden  Gefafse  in  die 
„Säftmasse  einzuschleichen  und  so  das  Blut,  die 
„Säfte  und  die  Gesundheit  verderbe;  da  könne  der 
„Mensch  wohl  endlich  Beschwerden  von  diesen 
„(doch  durch  Darm-  und  Blutreinigungen  bald  wie- 
„der  aus  dem  Körper  zu  schaffenden)  bösen  Säften 
„bekommen,  «iber  durch  die  zeitige  Vertreibung  von 
„der  Haut  würden  alle  etwanige  Nachkrankheiten 
„verhütet  und  der  innere  Körper  bleibe  ganz  ge- 
„sund." 

Diese  gräfslicLen  Unwahrheiten  lehrten  und  leh- 
ren sie  nicht  allein,  sondern  sie  führen  sie  auch 
praktisch  aus,  so  dafs  man  heutigen  Tages,  ohne 
Ausnahme,  in  allen,  selbst  den  berühmtesten  Kran- 
kenanstalten der  aufgeklärtest  scheinenden  Länder 
und  Städte,  so  wie  die  einzelnen  Krätzigen  in  Pri- 
vathäusern niedern  und  höhern  Standes,  so  auch  al- 
les, was  in  Zucht-  und  Waisenhäusern,  den  übri- 
gen Civil -Krankenhäusern  und  den  Militär -Spitälern 
an  mit  solchen  Ausschlägen  behafteten  Kranken  sich 
befindet,  kurz,  die  unzählige  Menge  Aller  ohne  Un- 
terschied nicht  nur  von  den  unberühmten,  sondern 
von  allen,  den  berühmtem,  wie  von  den  berühm- 
testen Aerzten  einzig  mit  den  genannten  äufsern 
Mitteln  behandeln  und  ihre  Ausschläge  damit,  je 
schneller,  wie  sie  v/ähnen,  desto  besser,  von  der 
Haut  vertilgen  ^)  sieht  —  allenfalls  mit  Beigebrauch 


1 )  Dajiii  babe  —  -o  träumen  sich  diese  Herren  in  ih- 
rem Sinne,    in  welchem  sie  die  Beschaffenheit  dieser  wich- 
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einiger  grofsen  Gaben  Schwefelblamen  und  einiger 
starken  Abfülirungsmittel  (um,  wie  sie  vorgeben,  den 
Körper  zu  reinigen)  - — •  worauf  sie  dann  mit  frecber 
Zuversicht  und  Betbeuerung,  dafs  nun  alles  gut  sei, 
die  Kranken  aus  der  Cur,  gleich  als  wären  sie  ge- 
sund, entlassen,  ohne  auf  die  bald  oder  später  dar- 
auf mit  Gewifsbeit  erfolgenden  üebel  (nämlicb, 
die  sich  von  innen  in  tausend  verscbiednen  Uebeln 
liervortbuende  Psora)  zu  achten  oder  sie  bemerken 
zu  wollen. 

"Wenn  dann  die  getäuschten  Unglücklichen  bald 
oder  später  mit  den  unvermeidlich  auf  eine  solche 
Behandlang  folgenden  Siechthufnen,  mit  Geschwulst- 
Krankheiten,  hartnäckigen  Schmerzen  an  diesem  oder 


tigsten  Krankheit  nach  Gutdünken  und  ohne  die  Natur  zu 
befragen,  sich  ausgeklügelt  haben  —  dann  habe,  versichern 
diese  leichtfertigen  Herren,  der  Krätzstoff  auf  der  Haut 
noch  nicht  Zeit  gehabt,  in  das  Innere  einzudringen  und 
von  den  einsaugenden  Gefäfsen,  zur  Yerderbung  der  ganzen 
Säftmasse  aufgenommen  zu  werden.  ^Wie  dann  aber,  ihr 
gewissenhaften  Männer!  wenn  schon  das  erste,  kleinste  Krätz- 
bläschen mit  seinem  unerträglich  wollüstigen,  zum  Kratzen 
unaufhaltbar  zwingenden  Jucken  und  dem  Brennschmerze 
drauf  in  allen  Fällen  und  jederzeit  die  vorgängig  im 
Innern  des  ganzen  Organism  schon  ausgebildete,  durchgän- 
gige Krätzkrankheit  bewiese,  Vvie  wir  weiter  unten  sehen 
werden?  Wie  dann,  wenn  hienach  jede  äufsere  Vertrei- 
bung des  Kratz -Ausschlags  nicht  nur  gar  nichts  zur  Min- 
derung des  Innern  allgemeinen  Uebeis  thun  könnte,  son 
dern  es  vieln)ehr,  wie  Tausende  von  Thatsachen  beweisen, 
nöthlgte,  in  zahllos  verschiedene,  akute  Leiden  schnell,  oder 
in  chronische  allmällg  sich  zu  entfalten  und  hervorzubre- 
chen, welche  die  Menschheit  so  hüiflos  und  elend  machen  f 
Könnt  ihr  lelztere  dann  heilen r"  l.?ie  Erfahrung  sagi:  JNeiu! 


28 

jenem  Theile,  mit  hypochondrischen  oder  hysteri- 
schen Beschwerden,  mit  Gichtüheln,  Abzehrungen, 
Lungeneiterungen,  stetem  oder  krampfhaftem  Asthma, 
mit  Blindheit,  Taahheit,  Lähmungen,  Knochenfrafs, 
Geschwüren  (Krebs),  Krämpfen,  ßlutflüssen,  Gei- 
stes- und  Gemüthskrankheiten  u.  s.  w.  zurückkehren, 
so  wähnen  die  Aerzte,  etwas  ganz  Neues  vor  sich 
zu  haben,  ohne  die  Quelle  davon  zu  ahnen,  und  ku- 
riren  und  kuriren  nach  gewöhnlichem  Schlendrian 
der  Therapie  vergeblicher  und  schädlicher  ^"eise 
darauf  los,  mit  Arzneien  gegen  Krankheits- Phantome 
gerichtet,  das  ist,  gegen  Ursachen,  den  sich  hervor- 
thuenden  üebeln  angedichtet,  bis  der  Kranke  nach 
vieljährigen,  immer  gesteigerten  Leiden,  gemeiniglich 
durch  den  Tod,  dem  Ende  aller  irdischen  Leiden, 
aus  ihren  Händen  befreiet  wird  ^). 

Die  altern  Aerzte  waren  gewissenhafter  hierin 
und  beobachteten  vorurtheilloser.  Sie  sahen  deut- 
lich und  überzeugten  sich,  dafs  unzählige  üebel  und 
die  schwersten  chronischen  Krankheiten  auf  die  Yer- 


1)  Zufallsweise  (denn  sie  selbst  können  nur  einen  er- 
dichteten Grund  von  diesem  Verfahren  angeben)  fanden 
sie  empirisch  den  einsweillg  die  Kranken  erleichternden 
Ausweg,  wenn  sie  daheim  mit  Ihren  Recepten  gegen  das 
«ngekannte  Uebel  nichts  mehr  ausrichten  konnten,  sie  in 
diefs  oder  jenes  der  vielen  schwefellchten  Bäder  zu  schik- 
ken,  wo  die  Kranken  oft  einen  kleinen  Theil  Ihrer  Psora 
und  so  beim  ersten  Gebrauche  ihre  chronische  Krankheit 
zum  Thell  auf  einige  Zeit  los  werden,  nachmals  aber  in 
dasselbe  oder  ein  verwandtes  Uebel  zurückfallen,  wo  dann 
die  Wiederholung  eines  solchen  Bades  wenig  oder  nichts 
mehr  fruchtet,  well  zur  Hellung  entwickelter  Psora  weit 
mehr  als  blofs  Schwefel  erfordert  wird. 
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tlJgung  des  Kratz- Aus schlaga  von  der  Haut  erfolgten, 
und  bestrebten  sieb,  da  diese  Erfabrungen  sie,  bei 
jeder  Krätze  zugleicb  eine  innere  Krankbeit  anzu- 
nebmen,  gelebrt  batten,  durcb  viele  innere  Mittel, 
die  ibnen  ibre  Tberapie  darreicbte,  darcb  eine  un- 
zäblige  Menge  innerer  Arzneien  zugleicb  jenes  mit 
Recbt  vorausgesetzte,  innere,  grofse  Uebel  auszutil- 
gen. Es  war  freilieb  nur  ein  vergeblicbes  Bestreben, 
weil  ibnen  die  bülfreicbe  Metbode  unbekannt  blieb 
(welcbe  zu  finden,  blofs  das  Yorrecbt  der  Homöo- 
patbie  werden  konnte);  aber  dieses  ibr  aufricbtiges 
Bestreben  war  dennocb  an  sieb  lobenswertb,  weil  es 
sieb  auf  die  Einsiebt  eines  binweg  zu  scbaffenden,  in- 
nern  grofsen  Uebels  beim  Kratz -Ausscblage  gründete 
und  sie  abbielt,  sieb  einzig  auf  die  örtlicbe  Vernicb- 
tung  des  Ausscblags  von  der  Haut  zu  verlassen,  wie 
die  Neuern  tbun,  welcbe  nicbt  scbnell  genug  mit  Ver- 
treibung des  Ausscblags  von  der  Haut  fertig  werden 
zu  können  glauben  —  gleicb  als  wäre  es  ein  blofs 
äufseres  Hautübel  -^ —  obne  auf  die  grofsen  bierauf 
folgenden  Nacbtbeile  zu  acbten,  welcbe  uns  die  al- 
tern Aerzte  in  tausend  Beispielen  warnend  in  ibren 
Scbriften  vor  Augen  gelegt  baben. 

Die  Beobacbtungen  jener  ebrlicben  Männer  sind 
aber  allzu  sprecbend,  als  dafs  sie  sieb  verächtlicb 
zurückweisen  oder  mit  gutem  Gewissen  ignoriren 
liefsen. 

leb  werde  bier  einige  von  diesen  zabllosen,  uns 
bniterlassenen  Erfabrungen  anfübren,  die  icb  mit 
einer  gleicben  Zabl  aus  meinen  Beobacbtungen  ver- 
mebren  könnte,  wären  jene  nicbt  scbon  überflüssig 
hinreicbend,  um  zu  zeigen,  mit  welcber  W^utb  die 
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innere  Psora  sich  hervorthut,  wenn  ihr  clas  äufsere, 
zur  Beschwichtigung  des  inwohnenden  Uebels  die- 
nende Local- Symptom,  der  Hautausschlag  geraubt 
wird,  und  welche  Gewissenssache  es  für  einen  men- 
schenfreundlichen Arzt  sei,  alle  seine  Bestrebungen 
dahin  zu  richten,  durch  eine  angemessene  Behand- 
lung vor  Allem  die  innere  Krankheit  zu  heilen,  wo- 
durch der  Hautausschlag  zugleich  mit  aufgehoben 
und  vernichtet,  auch  alle  die  nachgängigen,  unzäh- 
ligen, aus  der  jP^or«  hervorquellenden,  lebensläng- 
lichen, chronischen  Leiden  erspart  und  im  voraus  ver- 
hütet, oder,  wenn  sie  dem  Kranken  schon  das  Le- 
hen verbitterten,    geheilt  werden  können. 

Die  theils  akuten,  theils  und  vorzüglich  chro- 
nischen Krankheiten,  welche  von  solcher  einseitigen 
Vernichtung  des  für  die  innere  Psora  beschwichti- 
gend vikarirenden  Haut -Symptoms  (des  Ausschlags 
und  Juckens)  —  fälschlich,  „Zurücktreibung 
„der  Krätze  in  den  Körper"  genannt  — -  ent* 
springen,  sind  unzählig,  das  ist,  so  vielerlei,  als  die 
Eigenheiten  der  mancherlei  Körperkonstitutionen  und 
der  sie  modificirenden  Aufsenwelt  verschieden  sind. 

Eine  kurze  Uebersicht  des  davon  erfolgenden 
vielfachen  Unglücks  trägt  der  erfahrungsreiche,  red- 
hche  Ludwig  Christian  Juncker  in  Dlss,  de 
damno  ex  scahie  repulsa,  Hai.  1750.  S.  15  — 18. 
vor.  Er  beobachtete,  dafs  bei  sanguinischen  jungen 
Personen,  Lungensucht,  bei  Sanguinischen  überhaupt_j 
Hämorrhoiden,  Hämorrhoidal- Koliken  und  Nieren- 
stein, bei  Sanguinisch -cholerischen,  Schoofsdrüsen- 
Geschwülste,  Gelenksteifigkeit  und  bösartige  Ge- 
schwüre (Todtenbrüche  genannt),  bei  fetten  Perso- 
nen, Stick  -  Katarrh  und  Schleimschwindsucht,    auch 
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EntzUndungsfieber,  hitziger  Seitenstich  nncl  Lungen- 
entzündung- davon  entstanden.  In  Leichenöffnungen 
habe  man  die  Lungen  verhärtet  und  voll  Eitersäcke 
angetroffen;  auch  andre  Verhärtungen,  Knochen- 
Geschwülste  und  Geschwüre  sah  er  von  dieser  Aus- 
schlags-Unterdrückung  entstehen;  Phlegmatische  lit- 
ten davon  vorzüglich  an  Wassersuchten;  der  Mo- 
natflufs  werde  verzögert,  und  wenn  während  des  mo- 
natlichen Blutßusses  die  Krätze  vertrieben  werde,  so 
trete  an  seine  Stelle  monatlicher  Bluthusten;  zur 
Melancholie  geneigte  Personen  würden  zuweilen  wahn- 
sinnig, und  wären  sie  schwanger,  so  sterbe  die  Frucht 
gemeiniglich;  zuweilen  verursache  die  Unterdrückung 
der  Krätze  Unfruchtbarkeit  *);  bei  Säugenden  fehle 
gewöhnlich  die  Milch;  es  entstehe  davon  vorzeitiges 
Verschwinden  der  flegeln;  bei  altern  Frauen  gehe 
die  Bährmutter  in  Verschwärung  über,  unter  tiefen, 
brennenden  Schmerzen  und  Abzehrung  (Mutter- 
krebs). 

Seine  Erfahrungen  wurden  häufig  durch  Andrer 
Beobachtungen  ^)  bestätigt.    So  beobachtete  davon: 


1)  Eine  schwangere  Jüdin  hatte  die  Krätze  auf  den 
Händen  und  vertrieb  dieselbe,  um  es  bei  ihrer  Niederkunft 
nicht  sehen  zu  lassen,  im  achten  Monate  ihrer  Schwanger- 
schaft. Drei  Tage  drauf  kam  sie  nieder;  die  Lochien  blie- 
ben aus  und  sie  fiel  In  ein  hitziges  Fieber;  seitdem  waren 
es  sieben  Jahre,  dafs  sie  unfruchtbar  blieb  und  am  Schei- 
deflusse litt.  Dann  verarmte  sie  und  mufste  einen  weiten 
Weg  barfufs  gehen,  worauf  die  Krätze  wieder  erschien 
und  sie  so  den  Scheldeflufs  und  alle  übrigen  hysterischen 
Beschwerden  verlor,  auch  wieder  schwanger  ward  und 
glücklich  gebar.     (Juncker  ebend.) 

2)  Die  In  Folgendem  angeführten  gräfsllchen  Nach- 
thelie   von   äufserer   Yertrelbung    des   Grindkopfs  und    der 
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Engbrüstigkeit,  Lentilius,  'Miscell.  med, 
pract,  Tom,  I.  S.  176.  —  Fr.  Hoffmann^ 
Abb.  V.  d.  Kinderkrankbeiten,  Frft.  1741. 
S.  104.  —  Dethardingy  in  Append,  ad 
Ephem,  JSat,  Cur.  Dec,  HL  ann,  5.  et  6. 
et  in  obs.  parallel,  ad,  obs.  58.  —  Binnin- 
ger,  Obs,  Cent,  V,  obs,  88.  —  Morgagni^ 
de  sedibus  et  caus,  morb,  Epist,  XIV,  35.  — 
Acta  Nat,  Cur,  Tom,  V,  obs,  47.  —  «/.  Jun- 
cker, Consp,  ther,  spec,  tab,  3i.  —  F,  H, 
L,  Muzell,  Wabrnebm.  Samml.  II.  Cas,  8.  *). 
—  J,  Fr,  Gmelin  m  Gesners  Samml.  v. 
Beob.  Y.  S.  21.  0.  —  Hundertmark  — 
Zieger y    Diss»  de  scabie   artißciali^   Lips. 

1758. 


Flecbten  sind  bier  in  der  Ordnung,  weil  beide  Hautaus- 
schläge nur  in  der  Stelle  und  äufsern  Gestalt  von  der  Krätze 
abweichen,  im  Wesen  aber  dasselbe  und  auch  gleichen  Ur- 
sprungs sind,  wie  sich  in  der  Folge  zeigen  wird. 

1)  Ein  Mann  von  30  bis  40  Jahren  hatte  vor  langer 
Zeit  die  Krätze  gehabt,  die  ihm  durch  Schmieren  vertrie- 
ben ward;  von  welcher  Zelt  an  er  nach  und  nach  engbrü- 
stig und  engbrüstiger  geworden.  Das  Athmen  ward  ihm 
endlich,  auch  wenn  er  sich  nicht  bewegte,  sehr  kurz  und 
höchst  mühsam,  wobei  ein  beständig  pfeifender  Ton  war, 
doch  wenig  Husten.  Man  verordnete  Ihm  ein  Klystler  von 
einem  Quentchen  Squille  und  innerlich  3  Gran  Squille  in 
Pulver  zu  nehmen.  Aber  man  verwechselte  es  und  er 
nahm  das  Quentchen  Squille  durch  den  Mund  ein.  Er  ge- 
rleth  In  Lebensgefahr  mit  unbeschreiblichen  Uebelkeiten  und 
Brechwürgen.  Bald  darauf  aber  erschien  die  Krätze  wieder 
an  den  Händen,  Füfsen  und  am  ganzen  Leibe  in  Menge, 
wodurch  die  Engbrüstigkeit  auf  einmal  gehoben  war. 

2)  Zu  dem  heftigen  Asthma  gesellte  sich  allgemeine 
Geschwulst  und  Fieber. 
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1758.  S.  32.  ^).  —  Beireis  —  Stammen, 
Diss.  de  causis  cum.  in  primis  plebs  scabie 
lahoret.  Heimst.  1792.  S.  26.  ^).  —  Pelar- 
gus  (Storch),  Obs,  clin,  Jahrg.  1722.  Seite 
435  his  438.  ^).  —  Breslauer  Samml.  vom 
Jahre   1727.    S.   293.  ^).    —    Riedlin   der 


3)  Einem  32  jährigen  Manne  ward  die  Krätze  mit  ei- 
ner Schwefelsalbe  vertrieben  und  er  litt  elf  Monate  lang 
die  heftigste  Engbrüstigkeit  davon,  bis  ihm  durch  getrun- 
kenen Birkensaft  der  Ausschlag  wieder  hergestellt  ward  am 
23sten  Tage. 

4)  Ein  Student  bekam  die  Krätze  eben  als  er  auf  ein 
Tanzfest  geben  sollte,  zu  welcher  Absicht  er  sie  sich  von 
einem  Arzte  mit  einer  Schwefelsalbe  möglichst  schnell  ver- 
treiben llefs.  Aber  bald  darauf  bekam  er  eine  solche  Eng- 
brüstigkeit, dafs  er  nur  mit  aufgehobnem  Haupte  Athem 
schöpfen  konnte  und  bei  den  Anfällen  fast  gänzlich  er- 
stickte. Wenn  er  nun  auf  solche  Art  eine  Stunde  mit  dem 
Tode  gerungen  hatte,  warf  er  mit  Husten  kleine  hnorpel- 
artlge  Stückchen  aus,  was  ihn  auf  sehr  kurze  Zelt  erleich- 
terte. Zu  Hause,  nach  Osterode,  zurückgekehrt  litt  er 
zwei  Jahre  unausgesetzt  an  diesem  Uebel  täglich  wohl  zehn 
Mal,  was  durch  Hülfe  seines  Arztes  Bei  reis  nicht  einmal 
geändert  werden  konnte. 

5)  Ein  13 Jähriger  Knabe,  von  Kindheit  an  mit  Kopf- 
grinde beladen,  llefs  sich  Ihn  von  seiner  Mutter  vertreiben, 
worauf  er  binnen  8,  10  Tagen  an  Engbrüstigkeit,  hefti- 
gen Glieder-,  Rücken-  und  Knieschmerzen  sehr  krank 
ward  und  nicht  eher  genas,  als  bis  nach  einem  Monate  der 
Kratz -Ausschlag  über  den  ganzen  Körper  ausbrach. 

6)  Durch  Purganzen  und  andre  Innere  Arzneien  ward 
ein  Grindkopf  bei  einem  kleinen  Mädchen  vertrieben;  aber 
das  Kind  bekam  Beängstigungen  auf  der  Brust,  Husten  und 
grofse  Mattigkeit.  Blofs  als  nach  Aussetzung  der  Arzneien 
der  Grindkopf  wieder  ausbrach,  ward  das  Kind,  und  zwar 
schnell,  wieder  munter. 

3 
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Vater,    Obs,   Cent,  IL    obs.    90.    Augsburg 
1691.  0- 
Erstickungs  -  Katarrh,     Ehrenfr,     Hagen- 
doriiy  hist,  med.  phys,  Cent,  I.  hist,  8.  9.  ^). 

—  Pelargus,  a.  a.  O.  Jahrg.  17!23.  S.15.  ^ 

—  Hundertmark,  a.  a.  O.  S.  33.  *°). 


7)  Ein  fünfjälirlger  Knabe  litt  lange  Zeit  an  Krätze, 
die,  durch  eine  Salbe  vertrieben,  eine  heftige  Schwermü- 
tbigkeit  mit  Husten  zurückliefs. 

8)  Von  mit  aufgestrichenem  Mandelöle  vertrlebnem 
Kopfgrinde  entstanden  ungemeine  Schlaffheit  aller  Glieder, 
einseitiges  Kopfweh,  mangelnde  Efslust,  Engbrüstigkeit,  Er- 
wachen von  Erstickungskatarrb  die  Nächte,  mit  starkem 
Röcheln  und  Pfeifen  auf  der  Brust,  und  konvulsiven  Ver- 
drehungen der  Glieder,  als  w^enn  er  eben  sterben  sollte, 
und  Blutharnen.  Durch  Wiederausbruch  des  Kopfgrindes 
genas  er  von  diesen  Leiden. 

Ein  dreijähriges  Mädchen  hatte  einige  Wochen  lang 
die  Krätze,  die  durch  Salbe  vertrieben  ward,  worauf  Tags 
darauf  das  Kind  von  einem  Stickflusse  ergriffen  ward  mit 
Schnarchen,  Stummheit  und  Kälte  d^es  ganzen  Körpers,  wo- 
von sie  nicht  eher  genas,  als  bis  die  Krätze  wieder  zum 
Vorscheine  kam. 

9)  Einem  Mädchen  von  12  Jahren  ward  ihre  häufige 
Krätze  durch  eine  Salbe  von  der  Haut  vertrieben,  worauf 
sie  in  ein  hitziges  Fieber  verfiel  mit  Stickhusten,  Engbrü- 
stigkeit und  Geschwulst,  nachgehends  auch  Seitenstechen. 
Sechs  Tage  hernach  kam  auf  eine  innere  Arznei,  welche 
Schwefel  enthielt,  die  Krätze  wieder  zum  Vorscheine  und 
die  Uebel  (die  Geschwulst  ausgenommen)  verschwanden; 
aber  nach  24  Tagen  vertrocknete  die  Krätze  abermals  un- 
ter Entstehung  einer  neuen  Brustentzündung  mit  Seiten- 
stechen und  Erbrechen. 

10)  Einem  36jährigen  Manne  war  die  Krätze  vor  16 
Monaten  durch  eine  Blei-  und  Quecksilbersalbe  vertrieben 
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Asthmatische  Erstickungen,  Joh,  Phil, 
Brendel,  Consilia  med,  Frft.  1615.  Cojis, 
73.  —  Ephem.  Nat.  Cur,  Ann.  IL  obs.  313. 
—  Wilh.  Fabr.  q.  Hilden,  Obs.  Cent  I IL 
0^5.39.  '0-  —  Ph'  ^'  Vicat,  Obs.pract, 
obs.  35.  Vitoduri,  1780.  ^^).  —  J.  L  Wald- 
schrnid,   Opera,  S.  244.   '^). 

Engbrüstigkeit  mit  allgemeiner  Ge- 
schwulst, TValdschmid,  a.  a.  O.  — 
Höchstetter,  Obs.  Dec.  HL  obs,  1,  Frft. 
et  Lips.  1674.  S.  248.  —  Pelargus,  a.  a.  O. 
Jahrg.  1723.  S.  504.  ^^).  —  Riedlin  der 
Yater,  a.  a.  O.  Obs,  91.  *^). 


worden,  und  er  litt  seitdem   an  einem  mit  grofser  Aengst- 
llchkeit  verbundenen,    heftigen  Krampfhusten. 

11)  Die  Brustbeklemmung  eines  20  jährigen  Jünglings 
von  vertriebner  Krätze  war  so  grofs,  dafs  er  keinen  Athera 
schöpfen  konnte  und  man  den  Puls  kaum  bemerkte,  wor- 
auf er  erstickte. 

12)  Eine  feuchtende  Flechte  am  linken  Oberarme  eines 
19jährigen  Jünglings  ward  mit  vielen  äufserlichen  Mitteln 
endlich  örtlich  vertrieben.  Aber  bald  darauf  entstand  eine 
periodische  Engbrüstigkeit,  die  durch  eine  starke  Fufsreise 
in  Sommerhitze  jähling  bis  zur  Erstickung  zunahm  mit  auf- 
getriebnem, blaurothem  Gesichte  und  schnellem,  schwachem, 
ungleichem  Pulse. 

13)  Die  Brustbeklemmung  von  vertriebner  Krätze  kam 
ganz  jähling  und  der  Kranke  erstickte. 

14)  Ei/i  fünfjähriges  Mädchen  hatte,  einige  Zeit  über, 
grofse  Krätzblüthen  an  den  Händen  gehabt,  die  von  sich 
selbst  trocken  geworden  waren.  Kurz  darauf  wird  sie 
schläfrig  und  matt  und  bekommt  kurzen  Athem;  den  fol- 
genden Tag  hielt  die  Engbrüstigkeit  an  und  der  Bauch 
schwoll  ihr  auf. 

15)  Einen  50jährigen  Landmann,  der  lange  Zeit  mit 

3* 
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Engbrüstigkeit  und  Brustwassersncht, 
Storch,  in  Act,  ISat,  Cur,  Tom,  V,  obs. 
^47.  —  Morgagni,  de  sed.  et  causis  morb, 
XVI,  art,  34.  *^).  —  Richard,  Recueil 
dobserv,  de  Med.  Tom,  IIL  S.  308.  a  Pa- 
ris 1772.   —    Hagendorn,   a.  a.  O.    Cent, 

IL  hist,  15.  ^0- 
Seitenstechen  und  Brustentzündung,  P e- 
largus,  a.  a.  O.  S.  10.  *^).  —  Hagendorn^ 
a.   a.   O.   Cent.  III,  hist,  58.  —    Giseke, 
Hamb.  Abhandl.  S.  310.  —  Richard,  a.  a. 


der  Krätze  geplagt  worden,  befiel,  -während  er  sie  durch 
ein  äufseres  Mittel  vertrieb,  eine  Scliweräthmlgkeit,  Man- 
gel an  Appetit  und  Geschwulst  des  ganzen  Körpers. 

16)  Ein  Mädchen  zu  Bologna  vertrieb  sich  die  Krätze 
mit  einer  Salbe  und  verfiel  in  die  höchste  Engbrüstigkeit, 
ohne  Fieber;  nach  zweimaligem  Aderlafs  sanken  ihre  Kräfte 
dermafsen  und  die  Engbrüstigkeit  nahm  so  zu,  dafs  sie  Tags 
darauf  starb.  Die  ganze  Brust  strotzte  voll  bläulichten 
^'^assers,  so  wie  auch  der  Herzbeutel. 

17)  Bei  einem  neunjährigen  Mädchen,  welchem  der 
Grindkopf  vertrieben  ward,  entstand  langwieriges  Fieber, 
allgemeine  Geschwu-st  und  schwieriger  Athem;  es  genas 
aber,  als  der  vorige  Kopfgrind  wieder  kam. 

18)  Ein  46 jähriger  Mann  vertrieb  mit  einer  Schwe- 
felsalbe die  bisher  gehabte  Krätze.  Darauf  bekam  er  Brust- 
entzündung mit  blutigem  Auswurfe,  kurzen  Athem  und 
grofse  Bangigkeit.  Den  Tag  darauf  wurden  Hitze  und  Angst 
fast  unerträglich  und  die  Brustschmerzen  am  dritten  Tage 
vermehrt.  Dann  stellte  sich  ein  Schweifs  ein.  Nach  14 
Tagen  war  die  Krätze  wieder  ausgeschlagen  und  er  befand 
sich  besser.  Indefs  bekam  er  einen  Rückfall,  die  Krätze 
trocknete  wieder  ein  und  er  starb  den  dreizehnten  Tag 
nach  diesem  Rückfalle. 
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O.  —  Pelargus ^  a.  a.  O.  Jahrg.  172L  S. 
23  und  114.  '^)  und  Jahrg.  1723.  S.  29.^^) 
nnd  Jahrg.  1722.  S.  459.  ^0-  —  Semiert, 
praxis  med,  Hb.  IL  P.  III.  Cap.  6.  S.  380. 
■ —  Jerzemhski^  Diss.  Scabies  salubris  in 
hydrope,  Halae  1777.  ^^). 

Seitenstechen  und  Husten,  Pelargus,  a. 
a.  O.  Jahrg.  1722.  S.  79.  ^^). 

Heftiger  Husten,  Richard,  a.  a.  O.  —  Jun- 
cker y  Conspect,  med.  theor.  et  pract.  tob.  76- 

Bluthusten,  Phil.  Georg  Schroeder,  Opusc. 
IL  S.  322.  —  Richard,  a.  a.  O.  ~  Bin- 
ninger,   Obs.  Cent.  V.  obs.  88. 

Bluthusten  und  Schwindsucht,  Chn.  Max, 
Spener,  Diss.  de  aegrofebri  maligna,  phthisi 
complicata  laborante,     Giess.    1699.  ^*).  — 


19)  Ein  hagerer  Mann  starb  nach  vertriebener  Krätze 
an  Brustentzündung  und  andern  Uebeln  den  zwanzigsten 
Tag. 

20)  Ein  siebenjähriger  Knabe,  dem  Grindkopf  und 
Krätze  von  der  Haut  trocknete,  starb  binnen  4  Tagen  an 
einem  hitzigen  Fieber  mit  feuchter  Engbrüstigkeit. 

21)  Ein  Jüngb'ng,  der  sich  die  Krätze  mit  Bleisalbe 
vertrieb,  starb  4  Tage  darauf  an  einer  Brustkrankbeit. 

22)  Allgemeine  Wassersucht  ward  schnell  durch  wie- 
der ausbrechende  Krätze  gehoben;  als  diese  aber  durch  eine 
starke  Verkältung  unterdrückt  ward,  erfolgte  unter  Seiten- 
stechen binnen  drei  Tagen  der  Tod. 

23)  Einem  Scbüler  von  13  Jahren  trocknete  die  Krätze 
ab,  er  bekam  aber  Husten  und  Stechen  in  der  Brust.  — 
Uebel,  welche  vergingen,  als  die  Krätze  wieder  aufblühete. 

24)  Ein  Jüngling  von  18  Jahren  hatte  die  Krätze,  die 
er  endlich  durch   ein  schwärzlichtes  Waschwasser  vertrieb. 


38 

Bagliv^  Opera.  S.  215.  —  Sicelius^  Pra- 
xis casual.  Exerc.  III.  cas.  1.  Frft.  et  LIps. 
1743.  ^').  --  Morgagni,  a.  a.  O.  XXI, 
arL  32.  ~^).   —    Unzers  Arzt.  CGC.  Seite 

508.  "')• 

Eitersammlung  in  der  Brust,  F.  A.  Waitz^ 
medic.-cliir.  Aufsätze,  Th.  I.  S.  114.  115.  ^^). 
—  Pre^al,  im  Journal  de  Medec,  LXL 
S.  491. 

Eiterbälge  im  Gekröse,  Krause  —  Schu- 
ber t,  Diss.  de  scahie  humana.  Lips.  1779. 
S.  23.  "'). 


Einige  Tage  darauf  bekam  er  Frost  und  Hitze,  Mattigkeit, 
Herzensangst,  Kopfweh,  üebelkeit,  heftigen  Durst,  Husten, 
beschwerliches  Athemholen;  er  hustete  Blut  aus,  fuig  aa 
irre  zu  reden,  das  Gesicht  ward  todtenfarbig  und  eingefal- 
len, der  Urin  hochroth,  ohne  Satz. 

25)  Von  Krätz-Ausschlage  bei  einem  achtzehnjährigen 
Jünglinge,  durch  ein  Merkurialpflaster  vertrieben. 

26)  Von  selbst  von  der  Haut  vergangene  Kratze  hatte 
schleichendes  Fieber  und  tödtlichen  Eiterauswurf  zur  Folge; 
in  der  Leiche  fand  man  die  linke  Lunge  voll  Eiter. 

27)  Ein  robust  scheinender  Candidat,  der  die  näch- 
sten Tage  predigen  sollte  und  sich  defshalb  von  senier  al- 
ten Krätze  befreien  wollte,  bestrich  sich  den  einen  Mor- 
gen mit  Krätzsalbe  und  binnen  wenigen  Stunden  war  er 
unter  Aengstlichkelten,  kurzem  Athem  und  Stuhlzwang 
gleich  nach  der  Mittagszeit  verschieden;  die  Leichenöffnung 
zeigte,  dafs  die  ganze  Lunge  von  flüssigem  Eiter  ange- 
füllt war. 

28)  Ein  Empyem  von  einer,  einige  Jahre  zuvor,  be- 
sonders im  März  und  April  hervorgekommenen  und  durch 
äufsere  Mittel  vertrlebnen  Krätze. 

29)  Ein   junger   Mann,    den    der   (brave    Arzt  und) 
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Grofse  Verderbnisse  vieler  Eingeweide, 
J.  H.  Schulze,  in  Act,  ISat,  Cur,  Tom.  I. 
ohs,  231.  ^°). 

Verdorbnes  Gebirn,  Diemenbroek^  Obs. 
et  Curat,  med,  obs.  60.  —  Bonet,  Sepul- 
chretum  anat.  Sect.  IV,  obs.  \,  §.  1.  ^^)  und 
^.  2.  32-)^  _  j  H.  Schulze y  a.  a.  O. 

Wasserkopf,  Acta  hebet,  V,  S.  J90. 

Gescbwüre  am  Magen,  L,  Chn.  Juncker, 
Diss,  de  scabie  repulsa,  Hai.  1750.  S.  16.  ^^). 

Spbacelus  des  Magens  und  Zwölffinger- 
darms,  Hundertmark,  a.a.O.  S.  29.  ^*). 


Prof.  Krause  beim  Wiederausbrucbe  der  Krätze  vom  Ge- 
brauche der  Schwefelsalbe  abmahnte,  folgte  nicht,  sondern 
schmierte  sich  ein,  worauf  er  an  Leibesverstopfung  starb. 
In  seiner  Leiche  fand  man  mehre  Eiterbälge  im  Gekröse. 

30 )  Auch  der  Zwergmuskel  und  die  Leber  Maaren  ver- 
dorben. 

31 )  Ein  kleiner  Prinz  von  2  Jahren  hatte,  da  ihm  der 
Kopfgrind  vertrieben  war,  nach  seinem  Tode  viel  blutiges 
Wasser  unter  der  Hirnschale. 

32)  Bei  einer  Frau,  die  sich  durch  ein  Waschwasser 
den  Kopfgrind  vertrieben  hatte,  fand  man  nach  dem  Tode 
die  eine  Gehirnhälfte  faulig  und  mit  gelber  Jauche  angefüllt. 

.33)  Ein  vornehmer,  sanguinisch-cholerisch -sanguini- 
scher Mann  mittlem  Alters  war  mit  podagrischen  Leib- 
schmerzen und  Steinschmerzen  geplagt.  Nach  Vertreibung 
des  Podagra  mit  mancherlei  Mitteln  brach  die  Krätze  aus, 
die  er  durch  ein  austrocknendes  Bad  von  Gerberlohe  ver- 
trieb, worauf  ein  Geschwür  am  Magen  entstand  und  sei- 
nen Tod  beschleunigte,  wie  die  Oeffnung  seines  Leichnams 
lehrte. 

.34)  Ein  Knabe  von  7  Wochen  und  ein  Jüngling  von 
18  Jahren  starben  von  mit  Schwefelsalbe  vertriebuer  Krätze 
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Allgemeine  Wass  ergeschwulst  ^*). 

Bauchwassersucht,  Richard,  a.  a.  O.  und 
hei  mehren  Beohachtern. 

Hodensack-Geschwülste  (hei  Knahen),  Fr. 
Ho  ff  mann,  Med.  rat,  syst,  HL  S.  175. 

Rothe  Geschwulst  des  ganzen  Körpers, 
Lentilius i  Mise,  med,  pract,  Tom,  I,  S. 
176. 

Gelhsucht,  Baidinger,  Krankheiten  ein.  Ar- 
mee. S.  226.  —  Joh,  Rud,  Camerarius, 
Memorab,  Cent,  X,  §.  65. 


sehr  plötzlich.  Im  Leichname  des  Erstem  fand  man  den 
obern  Theil  des  Magens,  gleich  unter  dem  Magenmunde, 
bei  Letztem!  aber  den  Theii  des  Zwölffingerdarms,  worein 
sich  der  Gallengang  und  der  Magendrüsengang  öffnet,  von 
kaltem  Brande  zerstört.  — 

Eine  ähnlicbe  tödtliche  Magenentzündung  von  vertrieb- 
ner Krätze  bei  einem  Tagelöhner  s.  Morgagni,  a.  a.  O, 
LV.  art.  11. 

35)  Hievon  finden  sich  unzählige  Fälle  bei  einer  Menge 
von  Schriftstellern,  wovon  Ich  nur  des  einzigen  bei  J.  D. 
Fick,  Exercitatio  med.  de  scahie  retropulsa,  Hai.  1710. 
§.  6.  gedenken  will,  wo  eine  Krätze,  mit  Quecksllbermit- 
teln  vertrieben,  allgemeine  W^assersucht  hinterlicfs,  die  nur 
durch  Wiedererscheinung  des  Ausschlags  gemindert  ward. 

Zuerst  hat  der  Verfasser  des  unter  dem  Namen  des 
Hippokrates  erschienenen  Buchs,  Epidemion,  IIb.  5. 
No.  4.  des  traurigen  Ausgangs  dieser  Art  erwähnt,  wo  ein 
Athenienser  von  einem  heftigen,  über  den  ganzen  Körper 
und  vorzüglich  an  den  Geschlechtstheilen  verbreiteten,  jük- 
kenden  Ausschlage,  dem  Aussatze  nicht  unähnlich,  ergriffen, 
ihn  durch  den  Gebrauch  der  warmen  Bäder  auf  der  Insel 
Melos  vertrieb,  aber  an  der  darauf  folgenden  Wassersucht 
sterben  mufste. 
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Ohrdrüsen-Geschwülste,  Barette  im  Jour- 
nal de  Med,  XVIIL  S.  169. 

Halsdrüs en-Geschwülste,  Pelargus,  a.  a. 
O.  Jahrg.  1723.  S.  593.  ^^).  —  Unzer, 
Arzt.  Th.  YI.  St.  301.  ^0. 

Augen  Verdunkelung  und  Preshyopie,  Fr, 
Ho  ff  mann,  Consult.  med.  I.  cas.  50.  ^^). 

Augenentzündung,  G,  W»  Wedel —  Snet- 
ter,  Diss,  de  Ophthalmia,  Jen.  1713.  — 
Hallmann,   in  KonigL  Vetenskaps  Handl. 


36)  Ein  Knabe  von  8  bis  9  Jahren,  bei  dem  kürzlich 
ein  böser  Kopf  abgebeilet  war,  zeigte  viele  Drüsenge- 
schwülste am  Halse,  wovon  ihm  der  Hals  krumm  und  steif 
gezogen  ward. 

37)  Ein  14  jähriger  Jüngling  hatte  die  Krätze  im  Juni 
1761.  Er  rieb  sich  eine  graue  Salbe  ein  und  davon  ver- 
ging die  Krätze.  Darauf  bekam  er  geschwollene  Drüsen 
hinter  beiden  Ohren,  wovon  die  linke  von  selbst  verging, 
die  rechte  aber  in  5  Monaten  ungeheuer  grofs  ward  und 
gegen  dien  August  ?:u  schmerzen  anfing.  Alle  Halsdrüsen 
waren  gescbwollen.  Von  aufsen  war  die  grofse  hartknotig 
und  unempfindlich,  inwendig  aber  war  ein  stumpfer  Schmerz, 
besonders  Nachts;  dabei  litt  er  an  Schweräthmigkeit  und 
verhindertem  Schlingen.  Alle  Mittel,  sie  in  Eiterung  zu 
setzen,  waren  vergeblich;  sie  ward  so  grofs,  dafs  der  Kranke 
im  Jänner  1762  daran  erstickte. 

38)  Ein  13  jähriges  Mädchen  befiel  Krätze  besonders 
an  den  Gliedmafsen,  im  Gesichte  und  den  Schamtheilen, 
welche  endlich  durch  Zink-  und  Schwefelsalben  vertrieben 
ward,  worauf  sie  allmählig  schwachsichtig  wurde.  Es  schweb- 
ten ihr  dunkle  Körperchen  vor  dem  Gesichte,  die  man  auch 
von  aufsen  in  der  wässerigen  Feuchtigkeit  der  vordem  Au- 
genkammer schwimmen  sah.  Zugleich  konnte  sie  kleine 
Gegenstände,  aufser  mit  der  Brille,  nicht  erkennen.  Die 
Pupillen  waren  erweitert. 
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f.  A.  X.  1776.  S.  210.  ^^).  —  G.  Chph 
Schiller,  de  scabie  humiday  S.  42.  Erford. 
1747. 

Grauer  Staar,  Chn,  Gottlieb  Ludwig,  Ad- 
vers,  med.  Tom,  IL  S.  157.  ^^). 

Schwarzer  Staar,  Northof,  Diss.  de  scabie, 
Gotting.  1792.  S.  10.  ^O-  —  Chn.  G.  Lud- 
fvig,  a.  a.  O.  ^2).  —  Sennert,  prax.  lib. 
IIL  Sect.  2.  Cap.  44.  —  Trecourt,  clii- 
rurg.  Wahrnehmungen.  S.  173.  Leipz.  1777. 


39)  Ein  Mädchen  hatte  einen  starken  Kratz -Ausschlag 
an  den  Beinen  mit  grofsen  Geschwüren  in  der  Kniekehle. 
Die  hinzugekommenen  Menschenpocken  unterdrückten  ihn. 
Darauf  entstand  eine  zweijährige,  feuchte  Entzündung  des 
Augenweifses  und  der  Augenlider  mit  Jucken  und  Ver- 
schwärung  derselben  und  der  Empfindung  dunkler,  vor  den 
Augen  schwebender  Körper.  Sie  zog  darauf  drei  Tage  lang 
wollene  Strümpfe  von  einem  krätzigen  Kinde  an.  Am  letz- 
ten Tage  brach  ein  Fieber  aus,  mit  trocknem  Husten  und 
Spannung  in  der  Brust  mit  Brecherlichkeit.  Tags  darauf 
nahm  das  Fieber  und  die  Brustbeschwerde  ab  unter  Ent- 
stehung von  Schweifs,  bei  dessen  Zunahme  ein  Rothlauf  an 
beiden  Unterschenkeln  entstand,  der  den  Tag  darauf  in  wirk- 
liche Krätze  überging.     Die  Augen  wurden  besser. 

40)  Ein  Mann,  dem  die  Krätze  von  der  Haut  vertrie- 
ben worden,  übrigens  aber  von  kräftigem  Körper  war,  be- 
kam den  grauen  Staar. 

41 )  Von  äufserlich  vertriebner  Krätze  entstand  Amau- 
rose, die,  als  der  Ausschlag  wieder  auf  der  Haut  erschien, 
verging. 

42)  Ein  kräftiger  Mann,  dem  die  Krätze  von  der  Haut 
vertrieben  worden,  bekam  den  schwarzen  Staar  und  blieb 
blind  bis  in  sein  hohes  Alter. 
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. —  Fabricius  ab  Hilden,    Cent.  IL  obs. 


o 


9.  *^). 


Taubheit,  Thore  m  Capelle,  Journ,  de  sante\ 
Tom.  I.  —  Daniel,  Syst.  aegritud.  II.  S. 
228.  —  Ludwig y  a.  a.  O. 

Eingeweide  -Entzündung,  IlundertmarJc, 
Diss.  de  scabie  artificiali.  Lips.  1758.  S.  29. 

HämorrLoiden,  Mastdarm -Blutfiufs,  Acta  hel- 
vet.  V.  S.  192.  **).  —  Daniel,  Syst.  aegri- 
tud. IL  S.  245.  *^). 

Leiden  des  Unterleibs,  Fr.  Hoffrnann, 
Med.  rat.  syst.  IIL     S.  177.  ^^). 

Harnruhr  (Diabetes),  Cornment.  Lips.  XIV.  S. 
365.  —  Eph.  Nat.  Cur.  Dec.  IL  ann.  10. 
S.  162.  —  C,   Weber,   Obs.  f.  l  S.  62. 

Harnunterdrückung,  Sennert,  Prax.  üb.  3. 
S.  8.  —  Morgagni,  a.  a.  O.  XLI.  art.  2.  ^^). 


43)  Schwarzer  Staar  aus  gleicher  Ursache,  mit  Unge- 
heuern Kopfschmerzen. 

44)  Der  Mastdarm -Blutflufs  kam  alle  Monate  wieder. 

45)  Es  entstand  auf  äulserliche  Vertreibung  der  Krätze 
Blutgang  auf  8  Pfund  hinnen  einigen  Stunden,  Bauchweh, 
Fieber  u.  s.  w. 

46)  Es  entstand  von  vertriebner  Krätze  das  heftigste 
Bauchv/eh,  Schmerz  in  der  linken  Unterribbengegend,  Un- 
ruhe, Schleichfieber,  Beängstigung  und  hartnäckig  verschlos- 
sener Leib. 

47)  Ein  junger  Bauer  hatte  sich  mit  einer  Salbe  die 
Krätze  vertrieben  und  kurz  darauf  litt  er  an  Harnunter- 
drückung, Erbrechen  und  zuweilen  an  einem  Schmerze  der 
linken  Lende.  Doch  liets  er  nachgehends  einige  Mal  Urin, 
aber  wenig,  sehr  dunkelfarbigen  und  mit  Schmerzen.  Ibu 
durch  den  Katbeter  auszuleeren,  bemühte  man  sich  vergeh- 
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Rothlauf,   Unzer,  Arzt,  Th.  V.  St.  301.  *«) 
Scharfe,    jauchig^e    Ausflüsse,    Fr,   Hoff- 

mann,  Consult,  Tom,  IL  Cas.  125. 
Geschwüre,  Unzer,  Arzt,  Th.  V.  St.  301.*^). 
—  Pelargus,  a.  a.  O.  Jahrg.  1723.  Seite 
673.  ^^).  —  Breslauer  Samml.  1727.  Seite 
107.  5  1).  —  Muzell,  Wahrnehm.  II.  Cas. 
6.  5^^).  —    Riedlin  der  Sohn,   Cent,  obs. 


lieh.  Zuletzt  schwoll  ihm  der  ganze  Körper;  es  trat  schwie- 
riges, langsames  Athmen  hinzu  und  er  starb  gegen  den 
21sten  Tag  nach  Unterdrückung  der  Krätze.  Die  Harn- 
blase enthielt  zwei  Pfund  eben  so  dunkeln  Harn,  die  Bauch- 
höhle aber  Wasser,  was,  einige  Zelt  über  dem  Feuer  ge- 
halten, zu  einer  Art  Eiweifs  sich  verdickte. 

48)  Ein  Mann  rieb  sich  gegen  seine  Krätze  eine  Mer- 
kurialsalbe  ein,  worauf  er  eine  rothlaufartige  Entzündung 
am  Nacken  bekam,  woran  er  nach  5  Wochen  sterben 
mufste. 

49)  Eine  Frau  bekam,  nach  Gebrauch  einer  Merku- 
rlalsalbe  gegen  die  Krätze,  einen  faulenden  Aussatz  über 
den  ganzen  Leib,  so  dafs  ihr  ganze  Stücken  Fleisch  ausfaul- 
ten; sie  starb  nach  wenigen  Tagen  unter  den  gröfsten 
Schmerzen. 

50)  Ein  16Jähriger  Jüngling  hatte  eine  Zeit  lang  die 
Krätze;  diese  verlor  sich  und  es  entstanden  dafür  Geschwüre 
an  den  Unterschenkeln. 

51)  Auf  Einschmieren  der  Krätze  folgten  bei  einem 
50jährigen  Manne  fünfwöchentliche  reifsende  Schmerzen  in 
der  linken  Achsel,  da  dann  in  der  Achselgrube  mehre  Ge- 
schwüre entstanden. 

52)  Ein  •'Quacksalber  gab  einem  Studenten  eine  Salbe 
gegen  die  Krätze,  wovon  sie  wohl  verschwand,  aber  dage- 
gen ein  Geschwür  im  Munde  entstand,  was  nicht  geheilt 
werden  konnte. 
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38.  ^*).    —    Alherti —  Gorn,   Diss,  de 

scabie,  S.  24.  Hai.  1718. 
Knochenfrafs,  Richard,  a.  a.  O. 
Knochen  -  Geschwulst    des    Knie's,     Tal- 

salva    hei    Morgagni    de    sed,    et   caus, 

morb,  I.  art,  13. 
Knochenschmerzen,  Hamhurger» Magaz. XYIII. 

S.  3.  253. 
Rhachitis    und    Abzehrung    hei    Kindern, 

jPr.  Ho  ff  mann,  Kinderkrankh.  Leipz.  1741. 

S.  132. 
F  i e h e r ,   B,    V.  Faventinus,   Medicina  empir, 

S.  260.  —   Ramazzini,  Consiit.  epid.  ur- 

bis.  IL  No,  32.  1691.  ^^).  —    J»  C,  Carl, 

in  Act,  Nat.  Cur,  FL  obs,  16.  ^^> 


53)  Ein  Student,  lange  Zeit  mit  der  Krätze  geplagt, 
vertrieb  sie  durch  eine  Salbe  und  bekam  dafür  Geschwüre 
an  den  Armeu  und  Beinen  mit  Drüsengeschwülsten  in  den 
Achselgruben.  Die  Geschwüre  wurden  endlich  durch  äu- 
fsere  Mittel  geheilt,  worauf  er  erst  in  Engbrüstigkeit,  dann 
in  Wassersucht  verfiel,  woran  er  starb. 

54)  Man  findet  da  viele  Beobachtungen,  wo  die  Krätze, 
durch  Salben  vertrieben,  Fieber  zur  Folge  hatte  und  schwarz- 
lichten  Harn  und  wo,  wenn  die  Krätze  wieder  auf  die  Haut 
gebracht  ward,  das  Fieber  verschwand  und  der  Harn  dem 
gesunden  gleich  ward. 

55)  Ein  Mann  und  eine  Frau  hatten  einen  vieljähri- 
gen  Kratz- Ausschlag  auf  der  Hand,  auf  dessen  Abtrocknung 
jedesmal  Fieber  erfolgte,  welches,  sobald  es  zu  Ende  ging, 
den  wieder  erscheinenden  Krätz-Ausschlag  zur  Folge  hatte 
—  und  doch  war  der  Krätz-Ausschlag  nur  auf  einem  kleinen 
Theile  des  Körpers  und  ward  von  beiden  nicht  durch  äu- 
fsere  Mittel  vertrieben. 
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Fieber,  Reil,  Memorab.  Fase.  IIL  S.  169.  ^'). 

—  P  elargus,  a.  a.  O.  Jahrg.  172 J.  Seite 
276.  ^')  und  ebend.  Jahrg.  1723.  ^^).  — 
AmatuSy  Liisit.  Cent.  II.  Cur,  33.  —  Schil- 
ler^ Diss,  de  scahie  hurrdda.  Erford.  1747. 
S.  44.  ^^).  —  J,  J.  Fick,  Exercitatio  med. 
de  scahie  retropulsa.  Hai.  17  iO.  §.  2.  ®°).  — 
Pelargus,  a.  a.  O.  Jahrg.  1722.  S.  122.  ^% 

—  auch  Jahrg.  1723.  S.  10.  —  auch  Jahrg. 


56)  Scabies  a  f ehre  suhorta  supprimitur^  remota  fehre 
redit. 

57)  Einem  neunjährigen  Knaben  hatte  die  Mutter  den 
Grindkopf  eingeschmiert;  er  verging,  aber  es  folgte  ein  hef- 
tiges Fieber. 

58)  Ein  einjähriges  Kind  hatte  einige  Zeit  Kopfgrind 
und  Gesichts- Ausschlag  gehabt,  welches  beides  vor  Kurzem 
eingetrocknet  war;  es  bekam  darauf  Hitze,  Husten  und  Durch- 
fall. Der  wieder  ausschlagende  Kopf  brachte  es  wieder  zur 
Besserung. 

59)  Eine  43 jährige  Frau,  lange  mit  dürrer  Krätze  ge- 
plagt, schmierte  sich  die  Gelenke  mit  einer  Salbe  aus  Schwe- 
fel und  Quecksilber  und  vertrieb  sie  so,  worauf  sie  Schmer- 
zen unter  den  rechten  Ribben,  Ermattung  in  allen  Glie- 
dern und  Hitze  und  Fieberbewegungen  bekam.  Nach  sechs- 
tägigem Gebrauche  einiger  'Schweifstreibenden  Mittel  bra- 
chen über  den  ganzen  Körper  grofse  Krätzpusteln  aus. 

60)  Zwei  Jünglinge,  Brüder,  vertrieben  sich  die  Krätze 
mit  einem  und  demselben  Mittel,  aber  sie  verloren  allen 
Appetit,  bekamen  trocknen  Husten  und  schleichendes  Fie- 
ber, magerten  ab  und  verfielen  in  Schlummerbetäubung,  so 
dafs  sie  hätten  sterben  müssen,  wenn  nicht  glücklicher  W^eise 
der  Ausschlag  wieder  auf  der  Haut  zum  Vorscheine  gekom- 
men wäre. 

61)  Bei  einem  dreijährigen  Kinde  entstand  von  einem 
von   selbst  verschwundenen  Kopfgrinde  ein  starkes  Brust- 
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1723.  S.  14.  ^^)  und  S.  29L  —  C.  G,  Lud- 
wig, Adi^ers.  med.  IL  S.  157  bis  160.  ®^). 
< —  Morgagni,  a.  a.  O.  X  art.  9.  ^*), 
XX/.  ßr^.  31.  ^^),  XXXVIIL  art.  22.  ««), 
XF:  art.  3.  ^'). 


lieber,  Husten  uikI  Mattigkeit,   und  es  genas  erst  dann  da- 
von, als  der  Ausschlag  wieder  auf  dem  Kopfe  erschien. 

62)  Ein  Beutlergesell,  welcher  gestickte  Arbelt  ver- 
fertigen sollte,  vertrieb  sich  seine  häufige  Krätze  mit  Blei- 
salbe. Kaum  war  davon  die  Krätze  im  Abtrocknen,  als  ihn 
Frost,  Hitze,  Engbrüstigkeit  und  rasselnder  Husten  befiel, 
woran  er  den  vierten  Tag  erstickte. 

63)  Ein  drelfsigjähriger,  kräftiger,  gesunder  Mann  be- 
kam die  Krätze  und  liefs  den  Ausschlag  von  der  Haut  ver- 
treiben, ward  aber  darauf  von  einem  Katarrhalfieber  mit 
unbändigem  Schweifse  befallen,  aber  langsam  wieder  etwas 
hergestellt,  als  er  auf  einmal  wieder  von  einem  andern  Fie- 
ber ohne  weitere  Veranlassung  ergriffen  ward.  Die  An- 
fälle fingen  mit  Bangigkeit  und  Kopfweh  an,  stiegen  mit 
Hitze  und  schnellem  Pulse  und  Morgenschweifse.  Es  kam 
dazu  ungemeines  Sinken  der  Kräfte  und  Irrereden,  ängst- 
liches Uniherwerfen  und  seufzerartiges  Athmen  mit  Erstik- 
kungen  —  eine  Krankheit,  die  sich  aller  Arzneien  ungeach- 
tet mit  dem  Tode  endigte. 

64)  Bei  einem  Knaben  verging  die  Krätze  von  selbst; 
es  folgte  Fieber  darauf.  Die  Krätze  erschien  nun  heftiger 
wieder  und  das  Fieber  verging,  aber  das  Kind  magerte  ab 
und  als  die  Krätze  wieder  vertrocknete,  erfolgten  Durch- 
fall und  Zuckungen  und   bald  darauf  der  Tod. 

65)  Krätze  verging  von  selbst  von  der  Haut,  worauf 
schleichendes  Fieber,  Eiterauswurf  und  endlich  der  Tod 
folgte.     In  der  Leiche  fand  man  die  linke  Lunge  voll  Eiter. 

66)  Eine  30 jährige  Frau  hatte  lange  Zeit  Glieder- 
schmerzen und  grofsen  Kratz -Ausschlag,  den  sie  sich  mit 
Salbe    vertrieb,   worauf  ein  Fieber   entstand    mit   heftiger 
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Fieber,  —  Lanzonus  m  Eph*  Nat,  Cur,  Dec. 
IIL  ann,  ^  et  \0,  Obs.  16  und  1J3.  — 
Höchstetteri  Obs,  med.  Dec.  VI  IL  Gas, 
8.  ^^y  _  Triller  —  Wehle,  Biss.  nuU 
larn  rnedlcinam  interdum  esse  optimarriy  YV^i- 
temb.  1754.  ^^).  —  Fick,  a.  a.  O.  §.1.  ^o). 

Wald' 


Hitze,  Durst  und  wütliendem  Kopfscbmerz,  wozu  Irrere- 
den, unbändige  Engbrüstigkeit,  Aufgedunsenheit  des  Kör- 
pers und  hoch  aufgetriebener  Unterleib  sich  gesellte.  Am 
sechsten  Tage  des  Fiebers  war  sie  todt.  Der  Unterleib  ent- 
hielt blofs  viel  Luft  und  besonders  der  von  Luft  strotzende 
Magen  füllte  die  Hälfte  des  Unterleibes  an. 

67)  Ein  Mann,  dem  der  Kopfgrind  von  heftiger  Kälte 
vergangen  war,  ward  nach  8  Tagen  von  einem  bösartigen 
Fieber  mit  Erbrechen  ergriffen,  zuletzt  mit  Schlucksen  be- 
gleitet;  er  starb  daran  am  neunten  Tage. 

Und  in  demselben  Artikel  führt  Morgagni  den  Fall 
an,  wo  ein  Mann,  mit  Krätzschorf  an  den  Armen  und  an- 
dern Theilen  behaftet,  sich  fast  den  ganzen  Ausschlag  mit 
einem  ausgeschwefelten  Hemde  vertrieb ,  aber  sogleich  mit 
ziehenden  Schmerzen  am  ganzen  Körper,  mit  einem  Fieber 
verbunden,  ergriffen  ward,  so  dafs  er  weder  die  Nacht  ru- 
hen, noch  sich  auch  am  Tage  von  der  Stelle  rühren  konnte ; 
auch  die  Zunge  und  der  Schlund  wurden  von  dem  Uebel 
befallen.  Mit  vieler  Mühe  ward  der  Ausschlag  wieder  auf 
die  Haut  gebracht  und  so  seine  Gesundheit  wieder  herge- 
stellt. 

68)  Von  vertriebner  Krätze,  ein  bösartiges  Fieber  mit 
Opisthotonus. 

Qd)  Ein  junger  Kaufmann  hatte  sich  die  Krätze  mit 
Salbe  vertrieben,  worauf  ihn  plötzlich  eine  solche  Heiser- 
keit befiel,  dafs  er  kein  lautes  Wort  sprechen  konnte;  dar- 
auf folgte  eine  trockne  Engbrüstigkeit,  Ekel  gegen  alle  Spei- 
sen, heftiger,  besonders  Nachts  beschwerlicher  Husten,  der 
den  Schlaf  raubte,  heftige,  übelriechende  Nachtschweifse 
und,  aller  medicinischen  Bemühung  ungeachtet,  der  Tod. 
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—  Walds chmidy  Opera.  S.  241. —  G er- 
bt ziiis  m  Eph.  Nat,  Cur.  Dec,  III.  ann.^. 
obs.  167.  —  Amatus  Liisit.  Cent.  II.  Cu- 
rat. 33.  '0-  —  •^''-  Iloffmami,  Wled.  rat, 
System.  T.  III  S.  175.  ^^). 
Dreitägiges  Wechselfieber,  Pelargus,  a. 
a.  O.  Jahrg.  1722.  S.  103.  vergl.  mit  Seite 
79.  '^).  —  Juncker,  a.  a.  O.  tab.  79.  — 
Eph.  Nat.  Cur.  Dec.  I.  ann.  4.  —  Welscli^ 
Obs.  15.  — ■  SauQag es ,  Spec.  II.  —  de 
Haut  es  i  er  k,  Obs.  Tom.  II  S.  300.  — 
Comment.  Lipsienses  XIX.  S.  297. 


70)  Ein  60  jähriger  Bürgermeister  ward  von  der  Krätze 
angesteckt  und  litt  unsäglich  viel  davon  die  Nächte  über, 
brauchte  sehr  viel  Arzneien  vergeblich  und  liefs  sich  zu- 
letzt von  einem  Bettler  ein  angeblich  probates  Mittel  leh- 
ren aus  Looröl,  Schwefelblumen  und  Schweinefett,  womit 
er  einige  Mal  bestrichen  vom  Ausschlage  frei,  aber  bald 
darauf  von  einem  heftigen  Fieberfroste  ergriffen  ward  mit 
nachfolgender,  ungeheurer  Hitze  des  ganzen  Körpers,  ge- 
waltigem Durste,  keuchender  Kurzäthmigkeit,  Schlaflosigkeit, 
starkem  Zittern  am  ganzen  Körper  und  grofser  Mattigkeit, 
so  dafs  er  den  vierten  Tag  seinen  Geist  aufgab. 

71)  Aus  gleicher  Ursache  ein  mit  Wahnsinn  zum  Tode 
eilendes  Fieber. 

72)  „Nach  vertriebner  Krätze  entstehen  am  häufigsten 
„hitzige  Fieber  mit  grofsem  ^Sinken  der  Kräfte.  In  einem 
„solchen  Falle  hatte  das  Fieber  sieben  Tage  angehalten, 
„worauf  der  Kratz -Ausschlag  wieder  auf  die  Haut  kam 
„und  das  Fieher  aufhob." 

73)  Bei  einem  15jährigen  Knaben,  der  lange  Zeit  Kopf- 
grind gehabt  und  von  Pelargus  ein  starkes  Purgirraittel 
dagegen  bekommen  hatte,  entstand  bald  Rückenschmerz  und 
Schneiden  beim  Harnen,  worauf  ein  dreitägiges  W  echselfie- 
ber  erfolgte. 

4 
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Viertägiges  Wech  selfieberj  Thom,  Bar- 
tholinus,  Cap.  4.  hist.  35.  —  Sennert, 
Paralip.  S.  116.  —  Fr.  Ho  ff  mann.  Med, 
rat.  System.  Hl  S.  175.   ^*). 

Schwindel  und  gänzliches  Sinken  der 
'  Kräfte,  Gabelchofer,  Obs.  med.  Cent, 
IL  obs.  42. 

Fallsuchtartiger  Schwindel,  Fr.  Hoff- 
mann, Consult.  med.  I.  cas.  12.   ^^). 

Schwindelartige  Fallsucht,  Fr.Hoffmann^ 
a.  a.  O.  S.  30.  ^  ^). 


74)  „Alte  Leute  haben  vorzüglich  dürre  Krätze,  und 
„wird  diese  durch  äufsere  Mittel  vertrieben,  so  entstehet 
„gewöhnlich  viertägiges  Fieber,  welches  sogleich  weicht, 
„sobald  die  Krätze  wieder   auf  die  Haut  tritt." 

75)  Ein  57  jähriger  Graf  hatte  drei  Jahre  an  der  trock- 
nen Krätze  gelitten.  Sie  ward  vertrieben  und  er  genofs 
zwei  Jahre  lang  einer  anscheinend  guten  Gesundheit;  nur 
hatte  er  indefs  zwei  Schwindelanrälle,  die  alhnählig  sich  so 
erhöheten,  dafs  er  einsmals  nach  geendigter  Mahlzelt  von 
einem  solchen  Schwindel  befallen  ward,  dafs  er  zu  Boden 
gestürzt  wäre,  hatte  man  ihn  nicht  ergriffen.  Er  war  mit 
eiskaltem  Schwelfse  bedeckt,  seine  Glieder  zitterten,  alle 
Thelle  waren  wie  abgestorben,  er  bekam  öfters  saures  Er- 
brechen. Ein  gleicher  Anfall  kam  6  Wochen  darauf,  dann 
alle  Monate  einer,  drei  Monate  lang.  Es  blieb  dabei  wohl 
Besinnung,  aber  es  folgte  darauf  jedesmal  Schwere  des 
Kopfs  und  trunkene  Betäubung.  Zuletzt  kam  der  Anfall 
täglich,  obwohl  gelinder.  Er  durfte  nichts  lesen,  nicht 
nachdenken,  sich  nicht  schnell  umdrehen  und  sich  nicht  bük- 
ken;  dabei  Traurigkeit,  kummervolle,  ängstliche  Gedanken 
und  Seufzen. 

76)  Bei  einer  36jährigen  Frau,  die  sich  vor  einigen 
Jahren  die  Krätze   mit    Quecksilbermitteln    hatte   von    der 


51 

Konvulsionen,  Juncker 3  a.  a.  O.  tob,  53. — 
Höchstetter,  Eph,  Nut,  Cur.  Dec,  8. 
cas.  3.  —  Eph.  Nat,  Cur,  Dec,  2.  aim,  \, 
obs,  35.  und  arm,  5.  obs,  224.  —  D.  W. 
Triller  —  TTelle,  JDiss.  Nullam  Tnedici- 
nam  int  er  dum    esse    optimam,    Viteb,   1754. 


Haut  vertreiben  lassen,  war  die  Monatszeit  lange  ungere- 
gelt und  fehlte  oft  10  bis  15  Wochen;  dabei  war  sie  im- 
mer hartleibig.  Vor  4  Jahren  ward  sie  in  der  Schwanger- 
schaft von  Schwindel  befallen,  sie  fiel  beim  Stehen  und  Ge- 
hen plötzlich  um.  Sitzend  blieb  sie  im  Schwindel  bei  Be- 
sinnung und  konnte  sprechen,  essen  und  trinken.  Beim  an- 
fanglichen Anfalle  kam's  ihr  zuerst  in  den  linken  Fufs  wie 
ein  Kriebeln  und  Ameisenkriechen,  was  dann  in  heftiges 
Auf-  und  Niederschlagen  des  Fufses  ausartete.  Mit  der 
Zeit  benahmen  die  Anfälle  auch  die  Besinnung  und  dar- 
auf bei  einer  Reise  zu  Wagen  befiel  sie  eine  wahre  Fall- 
sucht, die  den  Winter  darauf  dreimal  wiederkehrte.  Dabei 
konnte  sie  nicht  reden ;  sie  schlug  zwar  die  Daumen  nicht 
ein,  aber  es  trat  doch  Schaum  vor  den  Mund.  Die  Em- 
pfindung des  Ameisenkriechens  im  linken  Fufse  verkündigte 
den  Anfall,  welches,  bis  in  die  Herzgrube  gelangt,  plötz- 
lich den  Ausbruch  bewirkte.  Diese  Fallsucht  ward  von 
einer  Frau  mit  5  Pulvern  vertrieben,  aber  dagegen  kam 
der  Schwindel  wieder  zum  Vorscheine,  jedoch  in  einem 
weit  heftigem  Grade  als  zuvor.  Er  fing  auch  mit  Krie- 
beln im  linken  Fufse  an,  welches  bis  zum  Herzen  stieg; 
dabei  war  eine  grofse  Aengstlichkeit  und  Furcht,  als  fiele 
sie  von  oben  herab  und  indem  sie  so  gefallen  zu  seyn 
wähnt,  verliert  sie  ebenfalls  die  Besinnung  und  Sprache; 
dabei  werden  die  Glieder  krampfhaft  bewegt.  Aber  auch 
aufser  den  Anfällen  erregt  die  mindeste  Berührung  der 
Füfse  ihr  einen  höchst  empfindlichen  Schmerz  wie  Blut- 
schwär. Dabei  sind  heftige  Schmerzen  und  Hitze  im  Kopfe 
und  Gedächtnifs  -  Verlust. 

4  ^ 
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§.    13.   14.   '').    —     Sicelius,    Decas  Ca- 

suum  I,  Gas,  5.  '^).  —  Pelar^us,  a.  a.  O. 

Jahrg.  1723.  S.  545.   '^). 
Epileptische  Zuckungen,  und 
Fallsucht,  J.  C.  Carl  in  Act,   Nat,  Cur,  VL 

obs,  16.  ^^).  —    E,  Hagendorn,   a.  a.  O. 

Jdst,  9.  ''''^).  " —    Fr,  Hof f mann,    Consult, 


11)  Es  erfolgte  die  tiefste  Ohnmacht  und  bald  darauf 
die  schrecklichsten  Konvulsionen  und  Tod  nach  mit  Salbe 
vertriebner  Krätze  bei   einem  Mädchen. 

78)  Ein  17 jähriges  Mädchen  bekam  nach  einem  von 
selbst  zurückgetretenen  Kopfgrinde  beständige  Hitze  im 
Kopfe  und  anfallsweise  Kopfschmerzen;  sie  fuhr  zuw^eilen 
plötzlich  wie  von  einem  Schreck  zusammen,  bekam  wachend 
krampfhafte  Gliederbewegungen ,  besonders  der  Arme  und 
Hände,  so  auch  Bangigkeiten  in  der  Herzgrube,  wie  von 
Brustzusammenschnürung,  mit  Winseln,  darauf  zuckten  die 
Glieder  und  sie  fuhr  zusammen. 

79)  Einem  erwachsenen  Manne,  welcher  schon  einige 
Jahre  Zittern  an  den  Händen  gehabt,  trocknete  der  Grind- 
kopf ein.  Er  verfiel  darauf  In  eine  grofse  Mattigkeit  und 
bekam  rothe  Flecken  am  Körper,  ohne  Hitze;  das  Zittern 
ging  in  konvulsives  Schütteln  über,  es  ging  blutige  Mate- 
rie aus  der  Nase,  den  Ohren  und  aus  der  Brust  durch  Hu- 
sten von  ihm  und  er  starb  den  23sten  Tag  unter  Konvul- 
sionen. 

80)  Ein  Mann,  der  einen  oft  wiederkehrenden  Krätz- 
Ausschlag  mit  einer  Salbe  vertrieben  hatte,  fiel  in  epilep- 
tische Zuckungen,  welche  nach  Zurückkehrung  des  Aus- 
schlags auf  die  Haut   wieder  vergingen. 

81)  Ein  ISjährlger  Jüngling  vertrieb  sich  die  Krätze 
mit  einer  Quecksilbersalbe,  und  zwei  Monate  darauf  ward 
er  unvermuthet  von  Krämpfen  überfallen,  die  alle  Gheder 
des  Körpers,  bald  dieses,  bald  jenes  befielen  mit  schmerz- 
hafter Zuschnürung  der  Brust  und   des  Halses,  Kälte  der 
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med.  I.  cas.  31.  ^^).  —  Ebend.  Med»  rat. 
syst.  T.  IF.  P.  III.  Cap.  i.  und  in  Kin- 
derkrankheiten, S.  108.  —  Saui^ages,  No- 
sol.  spec.  11.  —  de  Hautesierk,  Obs, 
jT.  IL  S.  300.  —  Sennert,  prax,  HL  Cap. 
44.  —  Eph.  Nat.  Cur,  Dec,  IIL  ann,  2. 
obs.  29.  —  Gruling.,  Obs,  med.  Cent,  III, 
obs,  73.  —  Th,  Bartholin,  Cent.  3.  hist, 
20.  —  Fabr.  de  Hilden^  Cent,  III.  obs, 
10.  ^^).  —  Riedlin,  Im.  med.  ann.  1696. 
Maj.  obs,  1.  ^*).  —  LentiliuSy  Miscell. 
med.  pr.  P,  L  S.  32.  —  G,  W,  Wedel, 
Diss.  de  aegro  epileptico.  Jen,  1673.  ^  ^).  — 
Herrrn.  Grube,  de  Arcanis  medicorum  non 
arcanis,   Rafn,  1673.  S.  165.  «ß).  —     Tul- 


Gliedmafsen  und  grofser  Schwache.  Den  vierten  Tag  dar- 
auf entstand  Fallsucht  mit  Schaum  vor  dem  Munde,  wobei 
die  Glieder  wunderbar  verdrehet  wurden.  Die  Fallsucht 
vv^ich  erst  dann,  als  die  Krätze  wieder  erschien. 

82)  Bei  einem  Knaben,  dem  der  Kopfgrind  mit  ein- 
geschmiertem  Mandelöle  vertrieben  worden. 

83)  Bei  Kindern,  mit  Stickflufs  verbunden. 

84)  Nach  zweimaligem  Einschmieren  der  Krätze  bei 
einer  Magd  erschien  Fallsucht. 

85)  Ein  18 jähriger  Jüngling,  der  sich  mit  Merkurlal- 
mitteln  die  Krätze  vertrieben  hatte,  bekam  einige  Wochen 
darauf  die  Epilepsie,  welche  nach  4  Wochen  zum  Neu- 
monde wiederkehrte. 

86)  Ein  Knabe,  7  Monate  alt,  bekam  die  Fallsucht, 
ohne  dafs  die  Eltern  von  einem  vertriebnen  Ausschlage 
etwas  wissen  wollten.  Bei  genauerer  Forschung  des  Arz- 
tes aber  gestand  die  Mutter,  dafs  der  Knabe  nur  einige 
Krälzblüthcn  an  den  FuCssohlcn  gehabt  habe,  welche  durch 
eine   Blciweifssalbe   bald   vergangen   waren;   sonst  habe  das 
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pius,  Obs.  Üb,  L  Cap.  8.  «0-  —  ^^• 
Thompson,  Medic.  Rathpflege,-  Leipzig 
1779.  S.  107.  108.  '«).  —  Hundertmark, 
a.  a.  O.  S.  32.  »^).  —  Fr,  Hof  [mann, 
Consult,  med,  L  Gas,  28.  S.  141.  ^^). 


Kind  keine  Spur  von  Krätze  am  ganzen  Körper  gehabt. 
Der  Arzt  erkannte  diefs,  wie  billig,  für  die  alleinige  Ur- 
sache der  Fallsucht. 

87)  Zwei  Kinder  wurden  durch  Ausbruch  nässenden 
Grindkopfs  von  der  Fallsucht  befreit,  welche  jedoch  heftig 
wiederkam,  als  man  den  Kopfgrind  unvorsichtiger  Weise 
vertrieben  hatte. 

88)  Fünfjährige  Krätze  verging  von  der  Haut  und 
brachte  nach  mehren  Jahren  Fallsucht  hervor. 

89)  Einem  20jährlgen  Jünglinge  ward  die  Krätze  durch 
eine  Purganz,  welche  ihn  einige  Tage  lang  heftig  abführte, 
vertrieben,  worauf  er  zwei  Jahre  über  täglich  die  heftig- 
sten Konvulsionen  erlitt,  bis  die  Krätze  durch  Birkensaft 
wieder  auf  die  Haut  gebracht  ward. 

90)  Ein  junger  Mensch  von  17  Jahren,  von  kräfti- 
gem Körper  und  gutem  Verstände,  verfiel  vor  3  Jahren, 
nach  einer  vertriebnen  Krätze,  erst  in  Bluthusten,  dann  in 
Epilepsie,  welche  durch  Arzneien  sich  verschlimmerte,  so 
dafs  er  sie  in  jeder  Stunde  zweimal  bekam.  Ein  andrer 
Chirurg  brachte  ihn  durch  häufiges  Blutlassen  und  viele 
Arzneien  dahin,  dafs  er  4  Wochen  von  der  Fallsucht  frei 
blieb,  aber  bald  darauf  kam  die  Fallsucht  in  einem  Mittags- 
schlafe wieder  und  der  Kranke  erlitt  die  Nächte  über  zwei 
bis  drei  Anfälle;  dabei  bekam  er  einen  aufserordentllchen 
Husten  und  Stickflufs,  vorzüglich  die  INächte,  wobei  er  sehr 
stinkende  Flüssigkeit  auswarf.  Er  ward  bettlägerig.  Zu- 
letzt nach  vieler  Arznei  stieg  das  Uebel  so  hoch,  dafs  er 
die  Nacht  zehnmal  und  am  Tage  achtmal  Anfälle  erlitt. 
Dennoch  schlug  er  bei  den  Anfällen  niemals  die  Daumen 
ein   und   es   trat   kein   Schaum  vor   den   Mund.     Sein   Ge- 


ÖÖ 


S c h  1  a g f  1  u fs,  Curmnius  in  Eph,  Nat.  Cur.  Dec, 
I,  arm,  1.  obs.  58.  —  Moeb  ius,  Institut, 
med,  S.  65.  —  J.  J.  Wepferi  Histor,  Apo- 
plect,  AmsteL  J724.  S.  457. 

Lähmung,  Höchstetter^  Obs,  med.  Dec,  VIII. 
obs,  8.  S.  245.  —  Journ.  de  Med.  1760. 
Sept.  S.  211.  —  Unzer,  kxzl,  VI.  St. 
301.  ^^).  —  Hundert  mark ,  a.  a.  O.  S. 
33.  ^^).  —  Krause  —  Schubert ^  Diss, 
de  scabie  humani  corp.  Lips.  1719.  S.  23.  ^^). 

Melanclioliej  Heil,  Memorab,  Fase.  HL  S. 
177  ^^). 


däcLtnifs  ist  geschwächt.  Die  Anfälle  kommen  bei  Annä- 
herung der  Efszeit,  doch  öfterer  nach  dem  Essen.  Wäh- 
rend der  nächtlichen  Anfälle  bleibt  er  im  tiefsten  Schlafe, 
ohne  zu  erwachen,  ist  dann  aber  früh  wie  zerprügelt.  Kein 
Vorzeichen  giebt  er  von  sich,  aufser  dafs  er  sich  vorher 
die  Nase  reibt  und  den  linken  Fufs  heranzieht,  dann  aber 
plötzlich   hinfällt. 

91)  Eine  Frau  bekam  nach  äufserllch  vertriebner  Krätze 
Lähmung  des  einen  Beins  und  blieb  lahm. 

92)  Nach  Vertreibung  der  Krätze  mit  Schwefelsalbe 
bei  einem  Manne  von  53  Jahren  erfolgte  eine  halbseitige 
Lähmung. 

93)  Ein  Geistlicher,  welcher  lange  Zelt  vergeblich 
innere  Arzneien  gegen  die  Krätze  gebraucht  hatte,  ward 
es  endlich  überdrüfsig  und  vertrieb  sie  mit  Einschmieren, 
worauf  er  nach  einiger  Zeit  eine  Art  Lähmung  der  obern 
Glledmafsen  bekam  und  harte,  dicke  Haut  In  den  Handtel- 
lern voll  blutiger  Schrunden  und  unerträglichem  Jucken. 

An  demselben  Ort  gedenkt  der  Verfasser  noch  einer 
Frau,  welche  gleichfalls  von  äufserllch  vertriebner  Krätze 
kontrakte  Finger  bekam,   woran  sie  lange  litt. 

94)  Eine   blödsinnige   Melancholie    sah    er   von   unter- 
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Wahnsinn,    Land  als   bei   Roux,    Journ.  de 
Me'decinc,     Tom.   4l.    —     Arnat.   Lusita- 
nus,    Curat,  med.    Cent.  IL   Cur.  74.   —    J. 
H.  Schulze    —    Braue  ^  Dlss.  Casus  ali- 
quot rnente  alienatoram  ^   Hai.  1707.    Cas.  1. 
S.    5.   ^^).    —    F.  IL    Waitz,    medic. -Chi- 
rurg.  Aufsätze,    Tb.   I.    S.  130.  ^^).    Alten- 
burg 1791. 
Wer  könnte  nun  nacK  Ueberdenkung  auch  schon 
dieser    wenigen    Beispiele,    welche    aus    den  Schrif- 
ten der  Aerzte  jener   Zeit   und   ineinen   Erfahrungen 
um  Vieles  vermehrt  werden  könnten,    wohl  noch  so 
unverständig   bleiben,   in   denselben    das   grofse,    im 
Innern   verborgne  üebel,    die   Psora  zu   verkennen, 
wovon   der  Kratz -Ausschlag   und   ihre    andern  For- 
men,   Grindkopf,   Milchkruste,   Flechte  u.  s.  w,  nur 
Ankündigungszeichen  der  innern,  Ungeheuern  Krank- 


driickter  Krätze  entstehen;  wie  die  Kratze  wieder  ausbrach, 
verschwand  die  Melancholie. 

95)  Ein  zwanzigjähriger  Student  bekam  die  feuchte 
Krätze,  welche  die  Hände  so  einnahm,  dafs  er  zu  seinen 
Geschäften  untauglich  ward.  Eine  Schwefelsalbe  vertrieb 
sie  ihm.  Aber  kurz  nachher  zeigte  sich,  wie  sehr  seine 
ganze  Gesundheit  dadurch  gelitten  hatte.  Er  ward  ver- 
rückt, sang  oder  lachte,  wo  es  sich  nicht  geziemte,  und  lief 
bis  er  aus  Müdigkeit  zu  Boden  sank.  Von  Tage  zu  Tage 
ward  er  an  Seele  und  Körper  kränker,  bis  ihn  zuletzt  der 
Halbschlag  rührte  und  tödtete.  Man  fand  die  Eingeweide 
des  Unterleibes  alle  unter  einander  zu  einer  festen  Masse 
verwachsen,  die  mit  kleinen  Geschwüren  besetzt  war,  voll 
Knoten  zum  Theii  in  der  Gröfse  der  Wallnüsse,  worin 
sich  eine  zähe,  gypsartige  Materie  befand. 

^Q)  Dieselbe  Geschichte.  v 
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heit  des  ganzen  OrganisniS;,  nur  sie  vikarirend  be- 
schwlclitigende^  äufsere  Lokal-Symptome  sind?  Y^er 
wollte  nach  Lesung  dieser  obschon  wenigen  Fälle 
nocb  Anstand  nehmen,  zuzugeben,  dafs  die  Psora, 
wie  schon  oben  gesagt,  die  verderblichste  aller 
chronischen  Miasmen  sei?  wer  so  unverschämt,  um 
mit  den  neuern  allopathischen  Aerzten  zu  behaup- 
ten, dafs  Kratz -Ausschlag,  Grindkopf  und  Flechten 
nur  so  oberflächlich  auf  der  Haut  säfsen  und  daher 
unbedenklich  äufserlich  vertrieben  werden  konnten 
und  müfsten,  da  der  innere  Körper  keinen  Theil 
daran  nehme  und  dabei   gesund  bleibe? 

Wahrlich,  unter  allen  Freveln,  die  man  den 
neuern  Aerzten  alter  Schule  nachweisen  kann,  ist 
diefs  der  allerschädlichste,  schändhchste  und  unver- 
zeihlichste ! 

\Yer  aus  solchen  Beispielen  und  unzähligen 
andern  dergleichen  nicht  das  Gegentheil  von  jener 
Behauptung  sehen  will,  verblendet  sich  mit  Flelfs 
und  arbeitet  absichtlich  zum  Verderben  der  Men- 
schen hin. 

Oder  wären  sie  so  wenig  von  der  Natur  aller 
der  mit  Hautübcln  verbundnen,  miasmatischen  Krank- 
heiten unterrichtet,  dafs  sie  nicht  wiifsten,  wie  sie 
alle  gleichen  Gang  bei  ihrer  Entstehung  nehmen? 
und  wie  alle  dergleichen  Miasmen  zuerst  zu  inncrn 
Krankheiten  des  ganzen  Organisms  werden,  ehe  ihr 
äufseres  Beschwichtigungs- Symptom  auf  der  Haut 
erscheint? 

Wir  wollen  diesen  Vorgang  etwas  näher  be- 
leuchten, woraus  wir  sehen  werden,  dafs  alle  mias- 
matische Krankheiten,    welche  eigenartige  Lokalübel 
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auf  der  Haut  zeigen,  eher  als  innere  Krankbeiten 
im  Körper  vorhanden  sind,  ehe  sie  ihr  Lokal -Sym- 
ptom änrscriich  auf  der  Haut  erscheinen  lassen,  dafs 
jedoch  nur  hei  den  akuten  nach  ihrem  Verlaufe  in 
den  bestimmten  Tagen  das  Lokal- Symptom  sammt 
der  innern  Krankheit  zugleich  zu  verschwinden  pflegt 
und  den  Körper  frei  von  beiden  zurückläfst,  dage- 
gen aber  bei  den  chronischen  Miasmen  das  aufsere 
Lokal -Symptom  theils  vertrieben  werden,  theils  von 
selbst  von  der  Haut  verschwinden  kann,  ohne  dafs 
jemals  die  innere  Krankheit  weder  ganz,  noch  zum 
Theil  lebenslang  aus  dem  Organism  weiche,  —  sie 
nimmt  vielmehr  immerfort  mit  den  Jahren  zu,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Kunst  geheilt  wird. 

Ich  mufs  um  so  mehr  ganz  umständlich  auf  die- 
sen Hergang  in  der  Natur  hier  aufmerksam  machen, 
da  die  gewöhnlichen  Aerzte,  besonders  der  neuern 
Zeit,  so  fehlsichtig  waren,  dafs  ungeachtet  sie  die- 
sen Hergang  bei  Entstehung  und  Bildung  der  aku- 
ten miasmatischen  Ausschlags -Krankheiten  gleich- 
sam mit  Händen  greifen  konnten,  sie  dennoch  ein 
Gleiches  bei  den  chronischen  weder  ahneten,  noch 
beobachteten  und  daher  die  Lokal -Symptome  der- 
selben für  blofs  äafserlich  auf  der  Haut  existirende 
After -Organisationen  und  Unreinigkeiten,  ohne  in- 
nere Grundübel,  ausgaben,  den  Schanker  sowohl  als 
die  Feigwarze  und  eben  so  den  Kratz -Ausschlag, 
und  daher  —  indem  sie  das  innere  Hautübel  über- 
sahen, auch  wohl  frech  wegläugneten  —  durch  die 
blofs  äufsere  Behandlung  und  Vernichtung  gedach- 
ter Lokal -Symptome  unsägliches  Unglück  über  die 
leidende  Menschheit  brachten> 
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Bei  Entstehung  dieser  drei  clironi'sclien  sind, 
wie  bei  den  akuten,  miasmatischen  AusscLlags-Krank- 
heiten,  drei  verschiedene  Hauptpunkte  in  weit  auf- 
merksamere Betrachtung  zu  ziehen,  als  bisher  ge- 
schah. Ich  meine  erstens  den  Zeitpunkt  der  An- 
steckung, zweitens  den  Zeitraum,  in  welchem  der 
ganze  Organism  von  der  angesteckten  Krankheit 
durchdrungen  wird,  bis  sie  sich  im  Innern  ausge- 
bildet hat,  und  drittens  den  Ausbruch  des  äufsern 
Uebels,  wodurch  die  Natur  die  Vollendung  der  in- 
nern  Ausbildung  der  miasmatischen  Krankheit  durch 
den  ganzen  Organism  aufsen  beurkundet. 

Die  Ansteckung  mit  Miasmen  der  akuten  so- 
wohl, als  der  gedachten  chronischen  Krankheiten  ge- 
schieht ohne  Zweifel  in  einem  einzigen,  das  ist, 
in  dem  für  die  Ansteckung  günstigsten  Augen- 
blicke. 

Fängt  die  Menschenpöcke  oder  die  Kuhpocke, 
so  geschieht  es  in  dem  Augenblicke,  wo  bei  der 
Einimpfung  derselben  die  krankhafte  Flüssigkeit  im 
blutigen  Hautritze  mit  dem  offen  liegenden  Nerven 
in  Berührung  kommt,  welcher  die  Krankheit  dann 
unwiderruflich  dem  ganzen  Nervensysteme  im  glei- 
chen Augenbhcke  dynamisch  mitthellt.  Nach  diesem 
Ansteckungs- Momente  kann  kein  Abwaschen,  Aet- 
zen,  Brennen,  ja  selbst  kein  Abschneiden  des  Theils, 
welcber  die  Ansteckung  gefafst  und  angenommen 
hat,  den  Fortgang  der  Krankheit  im  Innern  wieder 
vernichten  und  ungeschehen  machen;  die  Menschen- 
pocke, die  Kuhpocke,  die  Masern  u.  s.  w.  vollen- 
den dennoch  im  Innern  ihren  Lauf,  und  das  jedem 
elgenthümliche  Fieber  bricht,  sobald  nach  mehren 
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Tagen  die  innere  Krankheit  sich  gebildet  und  ver- 
vollständigt hat,  mit  seinen  Menschenpocken,  mit 
seiner  Knhpocke,  mit  seinen  Masern  ^)  u.  s.  w.  aus. 

Derselbe  Fall  ist  es,   ohne  mehrer  anderer  aku- 
ter Miasmen  zu  gedenken,  auch  hei  Verunreinigung 


1)  Man  kann  mit  Recht  fragen:  giebt  es  wohl  irgend 
ein  Miasm  auf  der  V^elt,  was,  nach  geschehener  Anstek- 
kung  von  aufsen,  nicht  erst  den  ganzen  Organism  krank 
mache,  ehe  sich  die  Zeichen  davon  'dufserlich  hervorthim? 
Man  kann  nicht  anders,  als  mit  Nein  antworten.  Es  giebt 
kelns ! 

Dauert  es  nicht  3,  4,  5  Tage  nach  geschehener  Ein- 
impfung der  Schutzpocke,  ehe  die  Impfstelle  sich  entzün- 
det? Erscheint  nicht  erst  später  eine  Art  Fieber  —  das 
Zeichen  des  durchgängigen  Krankseyns  —  ehe  die  Schutz- 
pocke sich  den  siebenten ,  achten  Tag  vollkommen  ent- 
wickelt? 

Dauert  es  nicht  10  bis  12  Tage  nach  geschehener  Men- 
schenpocken-Ansteckung, ehe  das  Entzündungsfieber  und 
der  Pockenausbruch  auf  der  Haut  erfolgt? 

Was  hat  die  Natur  in  den  10,  12  Tagen  mit  der  ihr 
von  aufsen  zugekommenen  Ansteckung  gemacht?  Mufste 
sie  nicht  die  Krankheit  erst  dem  ganzen  Organism  einver- 
leiben, ehe  sie  in  den  Stand  kam,  das  Fieber  zu  entzünden 
und  den  Ausschlag  auf  der  Haut  hervorzubringen? 

Die  Masern  brauchen  nach  geschehener  Ansteckung  oder 
Einimpfung  ebenfalls  10  bis  12  Tage,  ebe  dieser  Ausschlag 
mit  seinem  Fieber  erscheint.  Nach  Ansteckung  mit  Schar- 
lach gehen  gewöhnlich  7  Tage  hin,  ehe  das  Scharlachfieber 
mit  seiner  Hautröthe  ausbricht. 

'Was  hat  da  die  Natur  mit  dem  empfangenen  Miasm 
während  dieser  Zwischentage  im  Organism  gemacht?  "Was 
anders,  als  dem  ganzen  Körper  die  ganze  Maser-  und  Schar- 
lach-Krankheit einverleibt,  ehe  sie  fertig  war,  das  Maser - 
und  das  Scharlachfieber  mit  ihren  Ausschlägen  hervorbrin= 
gen   zu   können? 
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der  Haut  des  Menschen  mit  dem  Blute  eines  mit 
Milzbrand  beliafteten  Rindes.  Hat  es,  wie  sehr  oft, 
angesteckt  und  gehaftet,  so  ist  alles  Abwaschen  der 
Haut  vergeblich;  die  fast  stets  tüdtliche  schwarze 
oder  Brand- Blatter  kommt  dennoch  (gewöhnlich  am 
Orte  der  Ansteckung)  nach  4,  5  Tagen  hervor,  das 
ist,  sobald  der  ganze  Organism  sich  zu  dieser  schreck- 
lichen Krankheit  umgeändert  hat. 

(Eben  so  ist  es  mit  der  Ansteckung  halbakuter 
Miasmen  ohne  Ausschlag.  Unter  vielen  vom  wü- 
thenden  Hunde  gebissenen  Menschen  —  Dank  sei 
es  dem  gütigen  \Yeltordner!  —  werden  nur  \Ye- 
nige  angesteckt  —  selten  der  zwölfte;  oft  (wie  ich 
selbst  beobachtete)  unter  zwanzig  oder  dreifsig  Ge- 
bissenen nur  Einer;  die  übrigen  auch  noch  so  sehr 
vom  wüthenden  Hunde  Zerfleischten  genesen  ge- 
wöhnlich alle,  wenn  sie  auch  nicht  ärztlich  oder 
wundärzthch  behandelt  werden  ^).  Bei  wem  aber 
das  W^uthgift  gehaftet  hat,  bei  dem  hat  es  in  dem 
Augenblicke  des  Bisses  gehaftet  und  sich  den  näch- 
sten Nerven  und  somit  zugleich  dem  ganzen  Systeme 
der  Nerven,  ohne  ^Viderrede,  mitgetheilt,  und  die 
Wuth  bricht,  sobald  das  Uebel  im  ganzen  Orga- 
nism ausgebildet  ist  (zu  welcher  Ausbildung  und 
Vollendung  des  innern  Uebels  die  Natur  mindestens 
mehre  Tage,    oft  viele  Wochen  bedarf),   als  akute, 


1)  Vorzüglich  sorgfältigen,  englischen  und  amerikani- 
schen Aerzten  verdanken  wir  diese  tröstlichen  Erfahrun- 
gen —  dem  II unter  und  Houlston  (in  London  med. 
Journal^  Vol.  /^.),  so  wie  dem  Yaughan,  Shadwell 
und  Percival,  deren  Beobachtungen  In  Jam.  Mease's,  On 
ihe  hydrophoUüy  Philadelph.  1793  aufgezeichnet  sind. 
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schnell  tödtende  Krankheit  aus.  Hat  nun  der  Gei- 
fer des  wülhigen  Handes -Bisses  wirklich  gehaftet, 
so  ist,  wie  gesagt,  die  Ansteckung  gewöhnlich  im 
Augenhhcke  des  Bisses  unwiderruflich  erfolgt,  denn 
Erfahrungen  zeigen,  dafs  selbst  die  schnelle  Aus- 
schneidung ^)  und  Ablösung  des  begeiferten  Theils 
nicht  vor  dem  Fortgange  des  Uebels  im  Innern, 
nicht  vor  dem  Ausbruche  der  Wasserscheu  schützte 
—  daher  eben  so  wenig  die  vielen  hundert  andern 
gerühmten,  äufsern  Mittel  zur  Reinigung,  Ausbeizung 
und  Vereiterung  der  Bifswunde!  — ) 

Aus  dem  Vorgänge  bei  allen  diesen  miasmati- 
schen Krankheiten  ersiehet  man  deutlich,  dafs,  nach 
der  Ansteckung  von  aufsen,  die  dazu  gehörige  Krank- 
heit im  Innern  des  ganzen  Menschen,  erst  ausgebil- 
det, der  innere  Mensch  erst  durch  und  durch  pok- 
ken-,  maser-,  Scharlach -krank  geworden  seyn  mufs, 
ehe  diese  verschiednen  Ausschläge  auf  der  Haut  er- 
scheinen können. 

Für  alle  diese  akuten,  miasmatischen  Krank- 
heiten besitzt  aber  die  Menschennatur  jenen,  in  der 
Regel,  so  wohlthätigen  Procefs,  dieselben  (nämlich 
das  specifische  Fieber  sammt  dem  specifischen  Aus- 


1)  Ein  achtjähriges  Mädchen  in  Glasgow  ward  im 
Jahre  1792  den  21sten  März  von  einem  tollen  Hunde  ge- 
bissen. Ein  Wundarzt  schnitt  sogleich  die  Wunde 
ganz  rein  aus  (erhielt  sie  in  Eiterung  und  gab  Queck- 
silber bis  zum  gelinden  Speichelflusse,  den  er  zwei  Wochen 
unterhielt),  und  dessen  ungeachtet  bra^h  die  Wasserscheu 
den  27sten  April  aus  und  den  29sten  April  starb  die  Kranke. 
M.  s.  Duncan's  Med.  Comment.  Dec.  IL  Fol.  Fll.y  Edinb, 
1793  und  The  new  London  med.  Journ.  IL 
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schlage)  im  Verlaufe  von  zwei  bis  drei  Woclien 
wieder  zu  vertilgen  und  durch  eine  uns  unbekannte 
Entscheid ungsart  Qcn'sis^  von  selbst  aus  dem  Or- 
ganism  wieder  auszuloscheu,  so  dafs  der  Mensch 
dann  gänzlich  von  ihnen  (wenn  er  nicht  von  den- 
selben getüdtefc  wird),  und  zwar  in  kurzer  Zeit,  zu 
genesen  pflegt. 


Bei  den  chronischen  miasmatischen  Krank- 
heiten beobachtet  die  Natur  in  Hinsicht  der  Anstek- 
kungsart  und  der  vorgängigen  Bildung  der  innern 
Krankheit,  ehe  das  äufsere  Anzeige -Symptom  ihrer 
innern  Vollendung  sich  an  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers hervorthut,  denselben  Gang;  dann  aber  zeigt 
sich  jene  grofse,  merkwürdige  Verschiedenheit  von 
den  akuten,  dafs  bei  den  chronischen  Miasmen  die 
innere  ganze  Krankheit,  wie  schon  gesagt,  lebens- 
lang im  Organisme  verharret,  ja  mit  den  Jahren 
immer  mehr  zunimmt,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Kunst  ausgelöscht  und  gründlich  geheilt  wird. 

Von  diesen  chronischen  Miasmen  werde  ich  zu 
dieser  Absicht  nur  die  zwei  anführen,  welche  wir 
etwas  genauer  kennen,  nämlich  den  venerischen 
Schanker  und  die  Krätze. 

Beim  unreinen  Beischlafe  entsteht  wahrschein- 
lichst in  einem  Augenblicke  an  der  Stelle  der  Be- 
rührung und  Einreibung  die  speclfische  Ansteckung. 

Hat  die  Ansteckung  gehaftet,  so  wird  fortan  der 
ganze  lebende  Körper  davon  ergriffen.  Unmittelbar 
nach  dem  Ansteckungsmomente  beginnt  die  Bildung 
der  venerischen  Krankheit  im  ganzen  Innern. 

An  der  Stelle  der  Geschlechtstheile,  wo  die  An- 
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Steckling  erfolgt  ist,  sieht  man  in  den  ersten  Tagen 
nichts  W^idernatürliches,  nichts  Krankhaftes,  Ent- 
zündetes oder  Angefressenes;  auch  ist  alles  un- 
mittelbar nach  dem  unreinen  Beischlafe  erfolgende 
TFaschen  und  Reinigen  des  Theils  vergeblich.  Die 
Stelle  bleibt  dem  Ansehn  nach  gesund,  blofs  der  in- 
nere Organism  ist  durch  die  (gewöhnlich  in  einem 
Augenblicke  erfolgte)  Ansteckung  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, um  das  venerische  Miasm  sich  einzuverleiben 
und  durch  und  durch  venerisch  krank  zu  werden. 

Erst  dann,  wann  diese  Durchdringung  aller  Or- 
gane vom  empfangenen  üebel  zu  Stande  gekommen, 
erst  dann,  wann  die  Veränderung  des  Ganzen  zu 
einem  durchaus  venerischen  Menschen,  das  ist,  die 
innere  Ausbildung  der  venerischen  Krankheit  voll- 
endet ist;  nur  dann  erst  bestrebt  sich  die  kranke 
Natur,  das  innere  üebel  dadurch  zu  erleichtern  und 
zu  beschwichtigen,  dafs  sie  ein  zuerst  als  ein  Bläs- 
chen (gewöhnlich  an  der  Anfangs  angesteckten 
Stelle)  hervorkommendes  und  dann  erst  zu  einem 
schmerzhaften  Geschwüre  aufbrechendes  Lokal- Sym- 
ptom zu  Stande  bringt,  was  man  Schanker  nennt, 
was  aber  nur  5,  7,  14  Tage,  auch  wohl  erst  3,  4,  5 
Wochen  nach  dem  Momente  der  Ansteckung  zum 
Vorscheine  kommt.  Also  offenbar  ein  von  dem, 
durch  und  durch  venerisch  gewordenen  Organism 
von  innen  hervorgebrachtes,  für  das  innere  Leiden 
vikarirendes  Schankergeschwür,  fähig,  durch  Berüh- 
rung dasselbe  Miasm  (die  venerische  Krankheit)  wie- 
der andern  Menschen  mitzutheilen. 

W^ird  nun  die  so  entstandene  ganze  Krankheit 
durch  das  innerlich  gegebne,  specifische  Arzneimit- 
tel 
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tel  wieder  ansgelöscht,  so  heilt  zugleich  auch  der 
Schanker  und  der  Mensch  ist  genesen. 

YV^ird  aher,  wie  von  gemeinen  Aerzten  geschieht^ 
vor  Heilung  der  innern  Krankheit,  der  Schanker  ört- 
lich vernichtet  ^)j  so  hleibt  die  miasmatisch -chro- 
nische, venerische  Krankheit  als  Lustseuche  im  Or- 
ganism  übrig  und  verschlimmert  sich,  wenn  sie  auch 
dann  nicht  innerlich  geheilt  wird,  von  Jahre  zu  Jahre, 
bis  ans  Ende  des  Lebens ;  selbst  die  robusteste  Kör- 
perbeschaffenheit kann  sie  nicht  in  sich  austilgen. 

Blofs  durch  Heilung  der  den  ganzen  Körper 
dmxhdringenden,  venerischen  Krankheit  (wie  ich  seit 
vielen  Jahren  gelehrt  und  praktisch  geübt  habe)  wird 
zugleich  ihr  Lokal -Symptom,  der  Schanker,  zweck- 
mäfsig  zur  Heilung  gebracht,  am  besten,  ganz  ohne 
Zuthun  irgend  eines  äufsern  Vertreibungsmittels  — 
während  die  blofs    örtliche   Verrichtung   des   Schan- 


1)  Nicht  blofs    mittels   Wegbeitzen    durch  Aetzraittel 

—  wovon  die  nachgehends  ausbrechende  Lustseuclie  durch 
elende  Erklärer  als  von  einer  dadurch  erfolgten  Zurück- 
treibung des  Giftes  aus  dem  Schanker  in  den  (angeblich 
vorher  noch  gesunden)  innern  Körper  hergeleitet  wird  — • 
nein ,  selbst  nach  schneller  Entfernung  des  Schankers  ganz 
ohne  angebrachtes  Reizmittel  bricht  die  Lustseuche  aus,  was 
dann  ebenfalls  (zum  Ueberflusse)  die  Präexistenz  der  Sy- 
philis im  Innern,  ohne  Widerrede,  bestätigt.  „Petit 
„schnitt  einem  Frauenzimmer  einen  Theil  der  kleinen  Scham- 
„lefze  ab,  an  welcher  seit  einem  Paar  Tagen  venerische 
„Schanker  waren;  die  Wunde  hellte  zwar,  aber  die  Lust- 
„seuche  brach  dennoch  aus."  M.  s.  Fahre  heitres^  Supple- 
ment ä  son  traile    des  maladies    veneriennes,   Paris  ^  1786. 

—  Natürlich!  da  die  venerische  Krankheit  schon  vor  dem 
Schankerausbruche  im  ganzen  Innern  des  Körpers  vorhan- 
den war! 

5 
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kers,  ohne  vorgängige  allgemeine  Heilung  und  Be- 
freiung des  Menschen  von  der  ganzen  innern  Krank- 
heit den  gewissen  Ausbruch  derselben,  die  Lust- 
senche  mit  ihren  Leiden,  zur  Folge  hat. 

Wie  die  Syphilis,  eben  so  ist  die  Psora  (Krätz- 
krankheit) eine  miasmatisch -chronische  Krankheit 
und  von  ähnlicher  anfänglicher  Bildung. 

Die  Krätzkrankheit  ist  jedoch  auch  die  aller 
ansteckendste  unter  den  chronischen  Miasmen 
und  hei  weitem  ansteckender,  als  die  andern  bei- 
den chronischen  Miasmen  (die  venerische  Schanker- 
krankheit und  die  Fcigwarzenkrankheit).  Zur  An- 
steckung mit  letzteren  beiden  gebort,  um  sie  zu  be- 
wirken (das  Miasm  müfste  denn  etwa  in  eine  Wunde 
gerathen),  schon  ein  gewisser  Grad  von  Einrei- 
hung an  den  zartesten,  nervenreichsten  und  mit  dem 
dünnsten  Oberhäutchen  bedeckten  Stellen  unsers 
Körpers,  dergleichen  die  Geschlechtstheile  sind;  das 
Kratz  miasm  aber  bedarf  nur  der  Berührung 
der  allgem  einen  Oberhaut,  am  meisten  bei  zar- 
ten Kindern.  Die  Fähigkeit,  vom  Krätzmiasm  an- 
gesteckt zu  werden,  hat  —  was  bei  den  andern  bei- 
den Miasmen  nicht  der  Fall  ist  —  fast  jeder  Mensch 
und  fast  unter  allen  Umständen. 

Kein  chronisches  Miasm  steckt  allgemeiner,  ge- 
wisser, leichter  und  unbedingter  an,  als  das  Krätz- 
miasm; wie  gesagt,  es  ist  das  ansteckendste  un- 
ter allen.  Es  ist  so  leicht  mittheilbar,  dafs  schon 
der  von  einem  Kranken  zum  andern  eilende  Arzt 
beim  Pulsfühlen  sie  oft  unwissend  Mehren  ein- 
impfte  *);    Wäsche,    mit  krätziger   Wäsche   gewa- 


1)   Car.  Musitani  Opera ^  de  tumoribus^  Cap.  20. 
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seilen  *3;  neue,  aber  von  einem  Krätzigen  schön 
anprobirte  Handschuhe,  ein  fremdes  Nachtlager,  ein 
fremdes  Handtuch  zum  Abtrocknen  diesen  Anstek- 
kungszunder  mittheilte,  ja,  dafs  oft  schon  der  eben 
erst  ans  Tageslicht  kommende  kleine  Weltbürger  bei 
seinem  Durchgange  durch  die  äufsern  Geburtstheile 
seiner  (wie  nicht  selten)  mit  dem  Miasm  behafte- 
ten Mutter,  oder  von  der  bei  einer  ähnlichen  Krei- 
senden (oder  sonst  vorher)  damit  verunreinigten 
Hand  der  Geburtshelferin  diefs  unglückliche  Loos 
erhält,  oder  als  Säugling  von  seiner  Amme,  oder 
auf  dem  Arme  seiner  Wärterin  entweder  von  dieser 
oder  von  dem  liebkosenden  Streicheln  einer  frem- 
den, unreinen  Hand  angesteckt  wird.  Die  tausend 
mal  -tausend  andern  möglichen  Berührungen  mit  die- 
sem Miasm  unsichtbar  besudelter  Dinge  im  Gange 
des  Menschenlebens  nicht  einmal  zu  erwähnen,  welche 
oft  nicht  geargwohnt,  oft  nicht  vermieden  werden 
können,  dergestalt,  dafs  die  von  der  Psora  unange- 
steckt  gebliebnen  Menschen  unter  die  seltenern  ge- 
hören. Wir  brauchen  die  Ansteckung  nicht  erst  in 
vollgepfropften  Spitälern,  Fabrik-  und  Gefangen -Sä- 
len oder  in  AVaisenhäusern  oder  in  den  schmutzi- 
gen Hütten  der  Armuth  aufzusuchen;  selbst  im  freien 
Leben,  in  der  Abgezogenheit,  wie  im  vornehmen 
Stande  schleicht  sie  sich  ein.  Der  Einsiedler  auf 
dem  Montserrat  entgeht  in  seinem  Felsenneste  ihr 
eben  so  selten,  als  der  kleine  Prinz  in  den  battiste- 
nen  W^indeln. 


1)  Wie  Willis  beobochtete,  bei  Turner,    des  ma- 

ladies  de  la  peau,    traduil    de    Vanßlois^    ä  Paris ^    1783, 
Tom,   IL    Cap.  3.    S.  77. 


5* 
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Sobald  das  Kratzmiasm  z,  B.  die  Hand  berührt, 
so  bleibt  es  in  dem  Augenblicke,  wo  es  gehaftet  hat, 
ebenfalls  nicht  mehr  örtlich.  Alles  Waschen  und 
Reinigen  der  Stelle  hilft  nun  nichts  mehr.  Man  sieht 
die  ersten  Tage  noch  nichts  da  an  der  Haut;  sie 
bleibt  unverändert  und  dem  Anscheine  nach  gesund. 
Kein  Ausschlag  und  kein  Jucken  ist  in  diesen  Ta- 
gen am  Körper,  selbst  nicht  an  der  eben  angesteck- 
ten Stelle  zu  bemerken.  Der  Nerve,  welcher  das 
Miasm  zuerst  ergriff,  hatte  es  schon  den  Nerven  des 
übrigen  Körpers  unsichtbar,  dynamisch  mitgetheilt, 
und  der  Organism  ward  sofort  von  dieser  specifi- 
schen  Erregung  im  Stillen  dergestalt  durchdrungen, 
dafs  er  genöthigt  war,  das  psorische  Miasm  sich  all- 
mählig  anzueignen,  bis  die  Yeränderung  des  Gan- 
zen zu  einem  durchaus  psorischen  Menschen,  das  ist, 
die  innere  Ausbildung  der  Psora  vollendet  worden. 

Nur  dann  erst,  wenn  der  ganze  Organism  sich 
von  dieser  eigenartigen,  miasmatisch -chronischen 
Krankheit  umgeschaffen  fühlt,  bestrebt  sich  die  kranke 
Natur,  das  innere  Uebel  durch  Veranstaltung  eines 
angemessenen  Lokal -Symptoms  auf  der  Haut  (Krätz- 
bläschen) zu  erleichtern  und  zu  beschwichtigen,  so 
dafs,  so  lange  dieser  Ausschlag  in  naturgemäfser  Ver- 
fassung äufserlich  besteht,  die  innere  Psora  mit  ih- 
ren sekundären  Leiden  nicht  hervorbrechen  könne, 
sondern  verdeckt,  schlummernd,  latent  und  gebunden 
bleiben  mufs. 

Gewöhnlich  bedarf  es  vom  Augenblicke  der  An- 
steckung an  gerechnet  einen  Zeitraum  von  6,  7,  10, 
auch  wohl  14  Tagen,  ehe  jene  ümstimmung  des 
ganzen  innern  Organisms  in  Psora  zu  Stande  ge- 
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kommen  ist.  Dann  erst  erfolgt,  nach  einem  abend- 
lichen kleinern  oder  gröfsern  Froste  und  einer  in 
der  folgenden  Nacht  entstehenden,  mit  Schweifs  en- 
digenden, allgemeinen  Hitze  (einem  Fieberchen,  was 
von  vielen  Personen  von  Yerkältung  hergeleitet  und 
nicht  geachtet  wird)  der  Ausbruch  der  erst  feinen, 
frieselartigen,  weiterhin  sich  vergröfsernden  Krätz- 
pusteln (Bläschen)  auf  der  Haut  ^)  —  zuerst  in 
der  Gegend  der  Anfangs  angesteckten  Stelle  —  und 
zwar  mit  einem  wohllüstig  kitzelnden  (so  zu 
sagen,  unerträglich  angenehmen)  Jucken 
(Grimmen)  begleitet,  was  so  unaufhaltbar  zum  Rei- 
ben und  Aufkratzen  der  Krätzbläschen  zwingt,  dafs^ 
wenn  man  sich  des  Pieibens  oder  Kratzens  mit  Ge- 
walt enthält,  ein  Schauder  die  Haut  des  ganzen  Kör- 
pers durchschüttert.  Diefs  Reiben  und  Kratzen 
giebt  zwar  auf  Augenblicke  einige  Genugthuung,  aber 
es  erfolgt  dann  sofort  ein  lang  dauerndes 
Brennen  an  der  Stelle.  Abends  spät  und  die 
Vormitternacht  ist  diefs  Jucken  am  häufigsten  und 
unerträglichsten. 

Diese    Krätzbläschen    enthalten    in    den    ersten 
Stunden  ihres  Aufkommens  eine  wasserhelle  Lymphe, 


1)  Welt  gefehlt,  dafs  die  mm  erscheinenden  Krätzpu- 
steln ein  blofs  für  sich  bestehendes,  blofs  örtliches  Haut- 
übel wären,  sind  sie  im  Gegentheile  blofs  der  zuverlässige 
Beweis  der  schon  vorher  geschehenen  Vollendung  der  in- 
nern  Psora  und  der  Ausschlag  nur  eine  Ergänzung  der- 
selben; denn  dieser  besondere  Ausschlag  und  diese  beson- 
dere Art  Jucken  desselben  gehören  zum  Wesen  der  gan- 
zen Krankheit  in  ihrem  natürlichen,  wenigst  gefährlichen 
Zustande. 
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die  sicli  sclmell  in  Eiter  verwandelt,  welclier  den 
Kopf  des  Bläschens  anfüllt. 

Das  Jucken  zwingt  nicht  hlofs  zu  reiben,  son- 
dern wegen  seiner  Heftigkeit,  wie  gesagt,  selbst  die 
Bläschen  aufzureiben  und  aufzukratzen,  wovon  die 
dadurch  ausgedrückte  Feuchtigkeit  wieder  reichlichen 
Ansteckungszunder  für  die  Umgebungen  des  Kran- 
ken und  andre  noch  unangesteckte  Personen  aus- 
giebt.  Alle  mit  dieser  Feuchtigkeit,  selbst  unmerk- 
lich besudelten  Glieder,  so  wie  ^Väsche,  Kleider 
und  Geräthe  aller  Art  pflanzen,  wenn  sie  berührt 
werden,  die  Krankheit  wieder   weiter  fort. 

Doch  blofs  dieses  Haut -Symptom  der  den  gan- 
zen Organism  durchdringenden  Psora  (welches,  als 
mehr  offenbar  in  die  Sinne  fallend,  den  eignen  Na- 
men Krätze  führt),  blofs  dieser  Ausschlag,  sage 
ich,  so  wie  die  davon  später  entstandenen,  mit  dem 
eigenartigen  Krätzjücken  in  ihrem  Umfange  beglei- 
teten Geschwüre  und  die  krätzartig  juckenden,  beim 
Reiben  feuchtenden  Flechten  (Schwinden),  so  wie 
der  Grindkopf,  vermögen  die  Krankheit  auf  andre 
Personen  fortzupflanzen,  weil  sie  allein  das  mittheil- 
bare IVliasm  der  Psora  enthalten  —  dahingegen  die 
nach  Verschwindung  oder  künstlicher  Yernichtung 
des  Ausschlags  emporkommenden,  übrigen,  sekundä- 
ren Symptome  der  Psora,  die  psorischen  Allgemein- 
leiden, diese  Krankheit  auf  Andre  gar  nicht  und,  so- 
viel wir  wissen,  eben  so  wenig  übertragen,  als  die 
sekundären  Symptome  der  Lustseuche  andre  Men- 
schen (wie  J.  Hunt  er  zuerst  beobachtete  und  lehrte) 
mit  Syphilis  anstecken. 

Bei  seit  kurzem   erst  hervorgekommenem,  also 
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noch  nicLt  sehr  weit  über  die  Haut  verbreitetem 
Kratz- Ausschlage  Ist  nichts  von  dem  Innern  Gemeln- 
lelden  der  Psora  im  Befinden  des  Kranken  zu  spü- 
ren; er  befindet  sich  dem  Anscheine  nach  wohl.  Das 
Ausschlags -Symptom  vikarlrt  für  das  Innere  Uebel 
und  erhält  die  Psora  mit  ihren  sekundären  üebeln 
gleichsam  latent   und  gebunden  ^). 

In  diesem  Zustande  ist  die  ganze  Krankheit  am 
leichtesten  durch  die  Innerlich  gegebnen,  speclfischcn 
Arzneien  heilbar.    , 

Läfst  man  aber  die  Krankheit  Ihren  elgenthüm- 
llchen  Gang  gehen,  ohne  Anwendung  eines  Innern, 
hülfreichen  oder  eines  äufsern,  Ausschlag  vertreiben- 
den Mittels,  so  vergröfsert  sich  schnell  die  ganze 
Krankheit  im  Innern,  und  diese  Verstärkung  des  In- 
nern üebels  macht  daher  eine  ebenmäfsige  Vergröfse- 
rung  des  Haut -Symptoms  nothwendig;  der  Krätz- 
Ausschlag  mufs  daher,  um  das  grölser  gewordene 
Innere  Uebel  noch  beschwichtigen  und  latent  erhal- 
ten zu  können,  endhch  die  ganze  Oberfläche  des 
Körpers  überziehen. 


1)  Wie  der  unvertriebne  Schanker  für  die  inwohnende 
Syphilis  beschwichtigend  vikarirt  und  die  Lustseuche  nicht 
ausbrechen  läfst,  so  lange  er  unangetastet  auf  seiner  Stelle 
stehen  bleibt.  Ich  beobachtete  ein  Frauenzimmer  und  fand 
sie  frei  von  allen  sekundären  Symptomen  der  Lustseuche, 
bei  welcher  ein  Schanker  auf  seiner  Stelle  zwei  Jahre  lang, 
unbehandelt,  gestanden  un<l  nun  die  Gröfse  von  fast  einem 
Zolle  im  Durchmesser  allmällg  erreicht  hatte.  Das  in- 
nerlich eingenommene,  beste  Quecksilberpräparat  heilte  sie 
bald  und  vollkommen,  das  innere  Uebel  und  zugleich  den 
Schanker. 
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Auch  m  dieser  Höhe  der  Krankheit  befindet 
sich  der  Mensch  in  jeder  andern  Hinsicht  noch  an- 
scheinend gesund;  alle  Symptome  der  innerlich  so 
weit  vergröfserten  Psora  bleiben  noch  verdeckt  und 
beschwichtigt  durch  das  in  gleicher  Masse  vergrö- 
fserte  Haut-Symptom;  aber  eine  so  grofse  Qual, 
wie  ein  über  den  ganzen  Körper  verbreitetes,  so  un- 
ausstehliches Jucken  ist,  vermag  auch  der  robusteste 
Mensch  nicht  langer  zu  ertragen;  er  sucht  sich  um 
jeden  Preis  von  dieser  Qual  zu  befreien,  und  da  es 
keine  gründliche  Hülfe  bei  den  Aerzten  für  ihn  giebt, 
so  sucht  er  wenigstens  sich  von  dem  unausstehlich 
juckenden  Ausschlage  zu  befreien,  wozu  ihm  die  Mit- 
tel gar  bald  an  die  Hand  gegeben  werden,  theils  von 
andern  unwissenden  Leuten,  theils  von  gemeinen 
Aerzten  und  Wundärzten.  Er  sucht  die  äufsere 
Pein  los  zu  werden,  ohne  das  gröfsere  Unglück  zu 
ahnen,  was  unausbleiblich  auf  Vertreibung  des 
äufsern  (für  die  innere  vergröfserte  Psora -Krankheit 
bisher  vikarirenden)  Haut -Symptoms  erfolgt  und  er- 
folgen mufs,  wie  schon  obige  Beobachtungen  genüg- 
lich darthun.  Indem  er  sich  aber  einen  solchen 
Kratz  ^Ausschlag  äufserlich  vertreibet,  zieht  er  sich 
ein  ähnliches  Unglück  zu  und  handelt  eben  so  un- 
sinnig, wie  der,  welcher,  um  sich  schnell  der  Armuth 
zu  entheben  und  sich  glücklich  (wie  er  wähnt)  zu 
machen,  eine  grofse  Summe  raubt  und  sich  den  Ker- 
ker und  den  Galgen  damit  erwirbt. 

Je  länger  die  Krätzkrankheit  schon  gedauert 
hatte  —  der  Ausschlag  mochte  sich  nun,  wie  ge- 
wöhnlich, dabei  über  den  gröfsten  Theil  der  Haut 
verbreitet  haben,  oder  es  mochte,  wegen  einer  eigen- 
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thümlicLen  üntliätigkeit  der  Haut,  wie  In  einigen 
Fällen,  der  Ausschlag  nur  bei  einigen  wenigen  Krätz- 
LläscLen  stehen  gebliehen  seyn  ^)  —  in  beiden  Fäl- 
len, wenn  nur  die  Psora  mit  ihrem  Haut -Symptome 
zusammen  alt  geworden  ist,  in  beiden  Fällen,  sage 
ich,  ist  die  Vertreibung  des  grofsern  oder  kleiner 
und  auch  noch  so  klein  gebliebnen  Kratz- Ausschlags 
von  den  allerverderblichsten  Folgen  wegen  der  un- 
ausbleiblich darauf  hervorbrechenden,  durch  ihren 
langen  Fortgang  bis  dahiu  hoch  angewachsenen  in- 
nern  Krätzkrankheit  (^Psora^  mit  allen  ihren  unnenn- 
baren Leiden. 

Doch  dem  Unverstände  des  ununterrichteten 
Laien  ist  es  zu  verzeihen,  wenn  er  durch  kaltes 
Sturzbad,  Wälzen  im  Schnee,  blutiges  Schröpfen 
oder  Einschmieren  der  ganzen  Haut  oder  auch  nur 
der  Gelenke  mit  Schwefel  unter  Fett  gerührt,  den 
Kratz -Ausschlag  und  das  lästige  Jucken  vertreibt, 
da  er  nicht  weifs,  welchen  gefährlichen  Zufällen  der 
innerlich  lauernden  Psora -Krankheit  er  hiedurch 
Thüre  und  Thor  öffnet.  Aber  wer  soll  es  den  Män- 
nern verzeihen,  deren  Amt  und  Pflicht  es  ist,  den 
Umfang  jenes,  durch  äufseres  Vertreiben  des  Krätz- 
Ausschlags  unausbleiblich  erfolgenden,  unübersehli- 
chen  Unglücks  von  der  dann  aus  dem  ganzen  Or- 
ganism  erwachenden  Psora  zu  kennen  und  es  auf 
alle  Weise  durch  gründliche  Heilung  dieser  ganzen 
Krankheit  ^)   zu  verhüten  —   wenn  man   sie   sieht, 


1)  Man    sehe  oben   die  Beobachtung   in   der  Anmer- 
kung 86. 

2)  Denn   auch   in    diesem    hochgestiegnen    Grade    der 
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die  Krätzigen  auf  gleiche  Art  behandeln,  ja  mit  noch 
gewaltsamem  innern  und  äufsern  Mitteln,  mit  schar- 
fen  Purganzen,    dann   mit   Jasserscher   Salbe,    mit 


Krätzkrankheit  ist  noch  der  Ausschlag  sammt  dem  innern 
Siech thume,  mit  einem  Worte,  die  ganze  Psora^  obwohl 
beschwerlicher,  als  Anfangs,  gleich  nach  ihrer  ersten  Ent- 
stehung, doch  ungleich  leichter  und  gewisser  durch 
die  innern  specifisch- homöopathischen  Arzneien  zu  heilen, 
als  nach  vöUIger,  blofs  äufserer  Vertreibung  (i^s  Kratz -Aus- 
schlags die  innere  Psora  zu  heilen  ist,  wenn  sie  ihre  se- 
kundären Symptome  zum  Ausbruche  bringt  und  in  namen- 
lose chronische  Krankheiten  entfaltet.  Die  Krätzkrankheit 
läfst  sich  in  jenem,  obgleich  weit  gediehenen,  doch  noch  gan- 
zen Zustande,  immer  noch  ungleich  leichter  und  gewisser 
durch  Ihre  angemessenen,  Innern  Arzneien  gründlich,  sammt 
dem  Ausschlage,  ohne  Zuthun  des  mindesten  Lokalmittels 
heilen,  so  wie  die  venerische  Schanker -Krankheit  am  ge- 
wissesten und  leichtesten,  oft  durch  eine  einzige 
der  kleinsten  Gaben  des  besten  Quecksilber- Präparats  (des 
reinsten  Oxyduls  dieses  Metalls),  innerlich  gegeben,  gründ- 
lich geheilt  wird  —  wobei  der  Schanker,  ohne  das  min- 
deste äufsere  Mittel  zu  Hülfe  zu  nehmen,  schnell  zum  gut- 
artigen Geschwüre  wird  und  In  wenigen  Tagen  von  selbst 
heilt,  so  dafs  nie  eine  Spur  von  sekundären  Zufällen  (Lust- 
seuche) darauf  je  erscheint  oder  erscheinen  kann,  weil  das 
innere  Uebel  mit  dem  äufsern  Lokal -Symptome  zugleich 
gehellt  worden,  wie  ich  seit  vielen  Jahren  mündlich  und 
schriftlich  gelehrt  *)  und  durch  meine  Heilungen  dieser 
Art  bewiesen  habe. 

Wodurch  könnte   es   nun  wohl    entschuldigt  werden, 
dafs  das  ganze  Heer  der  bisherigen  Aerzte  nach  mehr  als  drel- 

^^)  Auch  Prof.  Dzondi  In  Halle  macht  eine  löbliche 
Ausnahme;  er  erkennt  die  innere  Gegenwart  des  ve- 
nerischen Uebels  bei  gegenwärtigem  Schanker,  und 
lehrt  sie  schriftlich  und  mündlich. 
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Wascliwasser  von  essigsaurem  Blei,  Quecksilber- 
Suiillmate  oder  vitriolsaurem  Zinke,  vorzüglich  aber 
mit  Salbe  aus  Fett  und  Qnecksilber-Präcipitaten  be- 


hundertjährlger  Behandlung  der  allgemein  verbreiteten  vene- 
rischen Krankheit  dennoch  so  unwissend  in  Erkennung  der 
Natur  derselben  geblieben  ist,  dafs  sie  bei  Erblickung  eines 
Schankers  noch  bis  diesen  Tag  an  dem  Angesteckten  nichts 
Krankhaftes  als  blofs  diesen  Schanker  annahmen,  hingegen 
die  schon  vorher  im  Innern  vorhandene  und  bereits  vor 
Ausbruch  des  Schankers  Im  ganzen  Organism  ausgebildete 
Syphilis  nicht  gewahrten  und  so  bllndhin  nur  den  Schan- 
ker für  das  einzig  zu  vertilgende,  venerische  Uebel  hielten, 
was  sie  blofs  äufserlich  zu  zerstören  hätten,  um  den  Men- 
schen für  geheilt  ausgeben  zu  können  —  ohne  durch  die 
vielen  tausend  Erfahrungen  belehrt  zu  werden,  dafs  sie 
durch  die  örtliche  Vernichtung  des  Schankers  nie  etwas 
anderes  als  blofs  Schaden  angerichtet,  der  im  Innern  prä- 
exlstirenden  Syphilis  blofs  ihr  ableitendes  Lokal- Symptom 
geraubt  und  das  innere  Uebel  dadurch  genöthlgt  hatten, 
nur  desto  eher  und  furchtbarer  (und  weit  schwerer  heil- 
bar) als  Lustseuche  auszubrechen!  AVodurch  könnte  man 
wohl  eine  so  allgemeine,  verderbliche  Fehlsicht  entschuldi- 
gen? Oder  warum  dachten  die  Aerzte  nie  über  die  Entste- 
hung der  Feigwarzen  nach?  Warum  verkannten  sie  stets 
dabei  das  innere,  allgemeine  Uebel,  was  diesen  Auswüch- 
sen zum  Grunde  Hegt,  um  jenes  Im  Innern  präexistlrende 
SIechlhum  mit  seinen  homöopathischen  Mitteln  gründlich 
zu  hellen,  wovon  die  Felgwarzen  dann,  ohne  Hülfe  eines 
äufsern  Zerstörungsmittels,  von  selbst  verschwinden? 

Doch,  llefse  sich  auch  nur  ein  Schatten  von  Entschul- 
digung für  diese  traurige  Nachlässigkeit  und  Ignoranz  vor- 
bringen, und  wollte  man  auch  etwa  anführen,  dafs  die 
Aerzte  nur  erst  3|:  Jahrhundert  Zelt  gehabt  hätten,  über 
die  wahre  Natur  der  Syphilis  in's  Klare  zu  kommen  und 
sie  vielleicht  wohl  nach  einer  noch  längern  Praxis  diese 
Wahrheit  würden  haben   einsehen   lernen   ( —  doch  hatte 
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reitet,  den  Ausschlag  wohlgemuth  und  leichtfertig 
vernichten,  unter  der  Versicherung:  „es  sei  nur  eine 
„in  der  Haut  sitzende  Unreinigkeit,  welche  fortge- 


ich  sie  schon  vor  mehren  Jahren  und  so  von  Zeit  zu  Zeit 
dieses  Irrthums,  wiewohl  vergeblich,  zu  überführen  ge- 
sucht — ),  so  bleibt  dennoch  jene  allgemeine  Fahrlässigkeit 
der  bisherigen  Aerzte,  und,  ich  kann  wohl  sagen,  Ver- 
blendung ganz  ohne  Entschuldigung,  dafs  sie  so  unerfah- 
ren blieben,  und  bei  der  seit  vielen  Jahrtausenden  die  Men- 
schen ansteckenden  Krätzkrankheit  die  dem  Ausschlage  zu 
Grunde  liegende,  präexistlrende  innere  Krankheit,  die  Psora^ 
nicht  erkannten,  und  alle  darauf  hinweisende  Thatsachen 
mit  stolzem  Leichtsinn  zu  ignorlren  sich  beflissen,  um  die 
Täuschung  fortsetzen  und  die  Welt  bei  dem  verderblichen 
Wahne  lassen  zu  können:  die  unerträglich  juckenden  Pu- 
steln wären  nur  ein  blofs  oberflächliches  Hautübel,  und 
durch  ihre  örtliche  Vernichtung  sei  der  Mensch  frei  von 
allem  üebel  geworden  und  rein  gewesen. 

Nicht  etwa  nur  mediclclsche  Alltags -Scribenten;  nelnl 
die  gröfsten  und  berühmtesten  Aerzte  der  neuern  und  neue- 
sten Zeit  haben  sich  dieses  schweren  Jrrthums  (oder,  soll 
ich  sagen,  geflissentlichen  Verbrechens?)  schuldig  gemacht, 
von  van  Helmont  an  bis  auf  die  neuesten  Wortführer 
in  der  allopathisch -medicinischen  Praxis.  — 

Durch  Anwendung  oben  angeführter  Mittel  erreichten 
sie  freilich  meist  Ihren  Zweck,  Ausschlag  und  Jucken  von 
der  Haut  zu  vertilgen,  und  wähnten  in  Ihrer  Geistestrun- 
kenheit (oder  gaben  wenigstens  vor),  die  Krankheit  selbst 
und  zwar  völlig  vernichtet  zu  haben,  und  verabschiedeten 
die  so  mlfshandelten  Kranken  mit  der  Versicherung,  sie 
wären  gesund. 

Alle  die  Leiden,  welche  auf  jene  einseitige  Vernich- 
tung des  zur  naturgemäfsen  Gestalt  der  Fsora  gehörenden 
Hautausschlags  hinterdrein  erfolgten,  wollten  sie  entweder 
mit  Flelfs  nicht  sehen  ^  oder  gaben  sie  für  neu  entstandne 
Krankheiten  ganz  andern  Ursprungs  aus.      Sie  achteten  in 


77 

„schafft  werden  mtisse;  dann  sei  alles  gut  und  der 
„Mensch  hleibe  gesund  und  von  allen  Beschwerden 
„frei."  YV^er  soll  es  ihnen  verzeihen,  wenn  sie 
durch  jene,  in  den  Schriften  älterer,  gewissenhafter 
Beohachter  verzeichneten  Warnungs -Beispiele  und 
viele  Tausend  andre  oft,  ja  täglich  vor  ihre  Augen 
tretende,  ähnliche  nicht  klug  werden,  nicht  zur  Ein- 
sicht und  zur  Ueberzeugung  kommen  wollen,  wel- 
ches gewisse,  schnell  tödtende  oder  lehenslängliche, 
schleichende  Unglück  sie  dem  Krätzigen  durch  Ver- 
tilgung seines  Ausschlags  zuziehen,  indem  sie  hie- 
durch  die  von  unzähligen  Leiden  schwangere,  innere 
Krätzkrankheit  (Psora)  hlofs  entfesseln,  statt  sie  zu 
vernichten  und  zu  heilen,  und  so  das  tausendköpfige 
Ungeheuer,  statt  es  zu  besiegen,  durch  Niederrei- 
fsung  der  dasselbe  einschliefsenden  Schranken,  un- 
erbittlich auf  den  betrogenen  Kranken  loslassen,  zu 
dessen  Verderben? 

Es  läfst  sich  leicht  erachten,    wie  auch  die  Er- 
fahrung lehrt,    dafsj  je  mehre  Monate  der  vernach- 


ihrer  Geistesbefangenheit  nicht  jene  unzähh'gen,  so  laut 
sprechenden  Zeugnisse  redlicher  Beobachter  älterer  Zeit, 
welche  die  traurigen  Folgen  örtlicher  Vertreibung  des 
Kratz -Ausschlags  berichten,  die  oft  so  schnell  darauf  folg- 
ten, dafs  man  seinen  Verstand  verleugnen  müfste,  wenn 
man  sie  nicht  für  unmittelbare  Erzeugnisse  der  inwohnen- 
den, grofsen  Krankheit  (der  Psora)  anerkennen  wollte, 
welcher  das  zur  Beschwichtigung  des  innern  Uebels  von 
der  Natur  bestimmte  Lokal -Symptom  (der  Hautausschlag) 
geraubt  worden,  wodurch  das  ungehellte  innere  SIechthura 
zum  lauten  Ausbruche  seiner  sekundären  Symptome  gezwun- 
gen ward. 
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lässigte  Kratz -AusscKlag  auf  der  Haut  wucherte,  die 
innere  Psora  unter  demselben  desto  gewisser  in 
einem  mäfsigen  Zeiträume  ihre  gröfste  Höhe  errei- 
chen konnte,  welchen  fürchterlichen  Anwuchs  sie 
dann  auch  durch  die  um  desto  gefährlichem  Folgen 
beurkundet,  welche  die  Vertreibung  eines  so  lang- 
wierigen Ausschlags  jedesmal  unausbleiblich  nach 
sich  zieht. 

Dagegen  ist  es  eben  so  gewifs,  dafs  der  erst 
seit  Kurzem  auf  eine  unlängst  vorher  entstandene 
Ansteckung  hervorgekommene,  wenige  Ausschlag 
einiger  wenigen  Krätzbläschen  mit  weniger  unmit- 
telbarer Gefahr  vertrieben  wird,  wo  die  im  gan- 
zen Organism  entstandene.  Innere  Psora  noch  nicht 
Zeit  gehabt  hatte,  zu  einem  hohen  Grade  zu  erwach- 
sen, und  man  mufs  gestehen,  dafs  eine  solche  Ver- 
treibung ganz  kürzlich  entstandener  Krätzbläschen 
oft  keine  auffallend  starke,  böse  Folgen  unmittel- 
bar darauf  sehen  läfst,  daher  es  vorzüglich  bei 
zärtlichen  und  vornehmen  Personen  oder  ihren  Kin- 
dern gewöhnhch  unbekannt  bleibt,  dafs  die  wenigen, 
erst  seit  einigen  Tagen  entstandenen,  heftig  jucken- 
den Bläschen,  wenn  sie,  vom  geschäftigen  Hausarzte 
sogleich  mit  Bleisalbe  oder  Blelwaßser  belegt,  schon 
den  folgenden  Tag  wieder  verschwunden  sind,  eine 
Kratz- Ansteckung  zum  Grunde  hatten. 

So  klein  aber  auch  die  innere  'Psora  zur  Zeit 
der  schnellen  Vertreibung  eines  nur  so  eben  erst  in. 
wenigen  Bläschen  hervorgekommenen  Kratz -Aus- 
schlags seyn  mag,  wie  die  dann  oft  nur  mäfsigen 
darauf  erfolgenden  ünbäfslichkelten  und  Beschwer- 
den zeigen   (welche  jedoch  vom  Hausarzte  aus  ün- 
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wissenheit  gewölinlich  auf  andre,  geringfügige  Ur- 
sachen geschoben  werden);  so  bleibt  die  innere 
Psora- Krankheit,  obschon  dann  noch  klein,  gleich- 
wohl in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  chronischen  Na- 
tur dieselbe  allgemeine  psorlsche  Krankheit  des  gan- 
zen Organisms,  das  ist,  ohne  Hülfe  der  Kunst 
unauslöschlich,  durch  die  eignen  Kräfte 
selbst  der  besten,  robustesten  Körperkon- 
stitution unvertilgbar  und  stets  im  Zuneh- 
men begriffen  bis  an's  Ende  des  Lebens. 
Zwar  pflegt  sie,  so  zeitig  wie  möglich  von  den  er- 
sten Spuren  ihres  Haut -Symptoms  durch  örtliche 
Mittel  befreiet,  Anfangs  gewöhnlich  nur  allmälig  an- 
zuwachsen, und  nur  langsame  Fortschritte  im  Orga- 
nism  zu  ihun  — -  ungleich  langsamere,  als  wo  der 
Ausschlag  lange  Zeit  auf  der  Haut  geduldet  ward 
(in  welchem  Falle,  wie  schon  erwähnt,  die  Fort- 
schritte der  innern  Psora  reifsend  schnell  sind)  — ; 
aber  sie  vergröfsert  sich  dennoch  unablässig  und, 
auch  im  besten  Falle  und  bei  den  günstigsten  äufsern 
Verhältnissen,  so  im  Stillen  und  oft  Jahre  lang  so 
wenig  in  die  Augen  fallend,  dafs,  wer  die  Zeichen 
ihrer  schlummernden  Anwesenheit  nicht  kennt,  diese 
Personen  durchaus  für  gesund  und  frei  von  allem 
inneren  Uebel  halten  und  erklären  würde.  Oft  Jahre 
lang  pflegt  sie  sich  nicht  in  grofsen  Symptomen  her- 
vorzuthun,  welche  man  auffallende  Krankheit  nen- 
nen könnte. 

Viele  hundert  Beobachtungen  haben  mir  nach 
und  nach  die  Zeichen  verrathen,  an  denen  die  in- 
nerlich schlummernde,  bisher  latent  gebliebne  Psora 
( Kratz -Siechthum)  auch  in  den  Fällen  zu  erkennen 
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ist,  wo  sie  noch  nicht  zur  auffallenden  Krankheit 
sich  hervorgethan  hat,  um  dann  noch  um  desto 
leichter  das  üebel  mit  der  Wurzel  ausrotten  und 
gründlich  heilen  zu  können,  ehe  die  innere  Psora 
zu  einer  offenbaren  (chronischen)  Krankheit  empor- 
stieg und  zu  jener  fürchterlichen  Höhe  sich  entwik- 
kelte,  deren  bedenklichen  Zustände  die  Heilung  oft 
schwierig,  und  in  einigen  Fällen  unmöglich  machen. 

Es  giebt  der  Zeichen  der  im  Innern  sich  all- 
mällg  vergröfsernden,  vor  der  Hand -jedoch  noch 
schlummernden,  nicht  zum  vollen  Ausbruche  einer 
auffallenden  Krankheit  gediehenen  Psora  viele;  aber 
Eine  Person  hat  sie  nicht  alle  zugleich;  der  Eine 
hat  mehre  davon  in  seinem  Befinden,  der  Andre 
weniger;  der  Eine  nur  blofs  diese  vor  der  Hand,  im 
Laufe  der  Zeit  auch  die  andern,  und  jene  nicht,  je 
nach  der  besondern  Anlage  seines  Körpers  oder  nach 
Mafsgabe  der  äufsern  Lage  dieses  oder  jenes  Indi- 
viduums. 

Meist  bei  Kindern:   öfterer  Abgang  von  Spulwür- 
mern und  Maden,  unleidliches  Kriebeln  von 
letztern  im  Mastdarm. 
Oft  aufgetriebner  Unterleib. 
Bald    unersättlicher    Hanger,    bald    Appetitlo- 
sigkeit. 
Blässe  des  Gesichts   und  Schlaffheit  der  Mus- 
keln. 
Oeftere  Augenentzündungen. 
Halsdrüsen -Geschwülste  (Skropheln). 
Schweifs   am  Kopfe,  Abends   nach    dem  Ein- 
schlafen. 
Nasenbluten  bei  Mädchen  und  Jünglingen  (seltner 
hei  älteren),  oft  von  grofser  Heftigkeit. 

Ge- 
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Gewölinlich  kalte,  oder  inwendig  schweifsige  Hände 
(Brennen  in  den  Handflächen). 

Kalte  trockne,  oder  üLelriecliende  schweifsige  ün- 
terfüfse    (Brennen  in  den  Fafssohlen). 

Bei  geringer  Veranlassung,  Einschlafen  der  Arme 
oder  Hände,  der  Beine  oder  Füfse. 

Oefterer  Klamm  in  den  YV^aden  (den  Arm-  und 
Hände  -  Muskeln  ). 

Schmerzloses  Aufhüpfen  einzelner  Muskeltheile  hie 
oder  da  am  Körper. 

Sehr  öfterer  oder  langwieriger  Stock-  oder  Fliefs- 
schnupfen  oder  Katarrh  ^)  (oder  Unmöglich- 
keit, einen  Schnupfen  zu  bekommen,  selbst 
bei  der  stärksten  Veranlassung,  bei  übrigem, 
stetem  Uebelbefinden). 

Langwierige  Verstopfung  des  einen  oder  beider 
Nasenlöcher. 

Lästiges  Trockenheitsgefühl  in  der  Nase. 

Oeftere  Halsentzündung,  öftere  Heiserkeit. 

Kurzes  Frühhüsteln. 

Oeftere   Engbrüstigkeitsanfälle. 

Leichtes  Verkälten  (theils  des  ganzen  Körpers, 
thells  blofs  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Brust, 
des  Unterleibes,  der  Füfse,  z.  B,  in  Zug- 
luft ^)  (gewöhnlich  bei  Neigung  dieser  Theile 
zu  Schwelfse),  und  mancherlei  davon,  oft  an- 
haltende Beschwerden. 


1)  HIelier  gehören  nicht  die  epidemischen,  fast  jeden, 
auch  den  gesündesten  Menschen  ergreifenden  Schnupfenfie- 
Ler  und  Katarrhe  (z.  B.  die  Influenza). 

2)  Personen,  die  nicht  psorlsch  sind,  leiden  von  Zug- 
luft oder  feuchter  Kälte,  wenn  sie  ihnen  auch  nicht  ange- 
nehm ist,  keine  Verkäitung,  keine  Nachbeschwerden. 
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Leichtes  Verheben,  oft  schon  vom  Tragen  oder 
Aufheben  eines  kleinen  Gewichts,  oft  schon 
vom  über  sich  Langen  und  Ausstrecken  der 
Arme  nach  hohen  Gegenständen  (und  eine 
Menge  von  dieser  oft  mäfsigen  Streckung 
der  Muskeln  erfolgender  Beschwerden:  Kopf- 
schmerz, üebelkeit,  Sinken  der  Kräfte,  Spann- 
schmerz in  den  Genick-  und  Rückenmuskeln 
u.  s.  w.). 

Oft  einseitiges  Kopfweh  oder  Zahnweh  schon  von 
mäfsigen  Gemüthsstörungen. 

Oeftere,  fliegende  Gesichtshitze  und  Röthe,  nicht 
selten  mit  einiger  Aengstlichkeit. 

Oefteres  Ausfallen  der  Kopfhaare,  Trockenheit 
derselben,  viel  Schuppen  auf  dem  Haarkopfe. 

Neigung  zu  Rolhlauf  (Rose)  hie  oder  da. 

Mangel  der  Regeln,  Unordnungen  in  der  Monat- 
reinignng,  zu  viel,  zu  wenig,  zu  zeitig  (zu 
spät),  zu  lange  anhaltend,  zu  wässerig,  mit 
mancherlei  Körperbeschwerden   verbunden. 

Zucken  der  Glieder  beim  Einschlafen. 

Müdigkeit  früh  beim  Erwachen;  erquickungsloser 
Schlaf. 

Früh -Schweifs  im  Bette. 

Gar  zu  leichtes  Schwitzen  am  Tage,  bei  geringer 
Bewegung  (oder  Unfähigkeit,  in  Schweifs  zu 
kommen ). 

W^eifse,  oder  doch  sehr  blasse,  noch  Öfter,  rissige 
Zunge. 

Viel  Rachenschleim. 

Uebler  Mundgeruch  oft,  oder  fast  stets,  besonders 
Irüh  und  während  des  Monatlichen,   welcher 
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entweder  fade,  oder  säuerlich,  öäer  wie  von 
verdorbnem  Magen,  oder  moderig,  auch  fan- 
h'g  gespürt  wird. 

Säure  -  Geschmack  im  Munde. 

Früh-Üehelkeit. 

Leerheits -Empfindung  im  Magen. 

Widerwillen  gegen  gekochte  warme  Speisen,  be- 
sonders Fleisch   (vorzüglich  bei  Kindern). 

Die  Nacht  oder  früh,  Trockenheit  im  Munde. 

Leibschneiden  oft,  oder  täglich  (besonders  bei 
Kindern). 

Harter,  gewöhnlich  über  einen  Tag  zögernder  Stuhl 
in  Knoten,  oft  mit  Schleim  überzogen  (oder 
fast  steter  weicher,  durchfälliger,  gahriger 
Stuhlgang). 

Blutader -Knoten  am  After,  Blutabgang  mit  dem 
Stuhle. 

Jucken  am  After. 

Dunkler  Harn. 

Geschwollene,  erweiterte  Adern  an  den  Beinen 
(Aderkropfe,  W^ehadern). 

Frostbeulen  und  Frostbeulen -Schmerz  aufser  der 
strengen  AVinterkälte ,  auch  wohl  selbst  im 
Sommer. 

Hüneraugenschmerz,  ohne  aufsern  Druck  der 
Schuhe. 

Leichtes  Verknicken,  Verstauchen,  Vergreifen  die- 
ses oder  jenes  Gelenks. 

Knacken  einiger  oder  mehrer  Gelenke  bei  Be- 
wegung. 

Ziehende,  spannende  Schmerzen  im  Genicke,  dem 
Bücken,  den  Gliedern,  besonders  in  den  Zäh- 

6* 
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nen  (bei  feuchtem,  $türmischen  W^etter,  bei 
Nordostwinde,  nach  Verkälten,  Verheben,  un- 
angenehmen Leidenschaften  u.  s.  w.). 

Erneuerung  von  Schmerzen  nnd  Beschwerden  in 
der  Ruhe,  die  bei  Bewegung  vergehen. 

Die  meisten  Beschwerden  sind  des  Nachts  und 
erneuern  oder  erhöhen  sich  bei  tiefem  Baro- 
meterstande, bei  Nord-  und  Nordostwinde, 
im  Winter  und   gegen  den  Frühling  zu. 

Unruhige,  schreckhafte  oder  doch  allzu  lebhafte 
Träume. 

ünheilsame  Haut;  jede  kleine  Verletzung  geht  in 
Verschwärung  über,  rissige  Haut  der  Hände 
und  Unterlippen. 

Oeftere  Blutschwäre,  öftere  Nagelgeschwüre  (Fin- 
gerwurm ). 

Dürre  Haut  an  den  Glledmafsen,  Ober- Armen, 
Ober -Schenkeln,  auch  wohl  auf  den  Backen. 

Hie  oder  da  eine  rauhe,  sich  abschuppende  Stelle 
der  Haut,  die  zuweilen  wohllüstlges  Jucken 
und,  nach  dem  Reiben,  Brennen  verursacht. 

Hie  oder  da  zuweilen,  obgleich  selten,  ein  einzel- 
nes  unleidlich  wohllüstig,    aber   unerträglich 
juckendes  Bläschen,  in  seiner  Spitze  bald  mit 
Elter  gefüllt  und  nach  dem  Reiben  ein  Bren- 
nen verursachend,  an  einem  Finger,  an  der 
Handwurzel,  oder  sonst  wo. 
Mit   einigen   oder  mehren   dieser   Beschwerden, 
auch  öfter  und  oft,   behaftet,   hält  sich  der  Mensch 
noch  für  gesund   und  auch  Andre   halten  ihn  dafür. 
Er   kann   auch   viele  Jahre   dabei   ein   sehr  erträgli- 
ches Leben  führen  und   ziemlich  ungehindert  seinen 
Geschäften  obliegen,  so  lange  er  jung  oder  noch  in 
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seinen  kraftvollen  Jahren  Ist  und  kein  besondres 
Ungemach  von  aufsen  erdulden  darf,  sein  hinrei- 
chendes Auskommen  hat,  nicht  in  Aergernifs  oder 
Kummer  lebt,  sich  nicht  über  seine  Kräfte  anstrengt, 
vorzügKch  aber  ganz  heitrer,  gelassener,  geduldiger, 
zufriedener  Gemüthsart  ist.  Da  kann  die  Psora 
(inneres  Krätz-Siechthum),  welche  sich  durch  einige 
oder  mehre  der  obigen  Symptome  dem  Kenner  be- 
merkbar macht,  viele  Jahre  im  Innern  fortschlum- 
mern,  ohne  den  Menschen  in  eine  anhaltende  chro- 
nische Krankheit  zu  versetzen. 

Doch  selbst  bei  diesen  günstigen  aufsern  Ver- 
hältnissen können,  sobald  die  Person  in  die  Jahre 
kommt,  schon  oft  geringe  Anlässe  (eine  mäfsige  Aer 
gernifs,  oder  Erkältung,  ein  Diätfehler  u.  s.  w.)  einen 
oft  heftigen  Anstofs  von  (obgleich  nur  kur- 
zer) Krankheit  hervorbringen:  eine  heftige  Kolik, 
Brust-,  Hals -Entzündung,  R-Othlauf,  Fieber  und  der- 
gleichen —  Krankheits -Anfälle,  deren  Heftigkeit  oft 
in  keinem  Yerhältnisse  zu  der  mäfsigen  Erregungs- 
ursache steht.  —  Dergleichen  pflegt  sich  am  meisten 
zur  Herbst-  und  Winterzeit,  oft  aber  auch  vorzugs- 
weise im  Frühlinge  zu  ereignen. 

"Wo  jedoch  die  Person,  es  sei  nun  ein  Kmd 
oder  ein  Erwachsener,  mit  im  Innern  schlummern- 
der Psora,  auch  vielen  Anschein  von  Gesundheit 
hat,  aber  in  das  Gegentheil  der  eben  angedeuteten, 
günstigen  Lebens -Yerhällnisse  geräth,  wenn  z.  B. 
sein  Befinden  und  sein  ganzer  Organism  durch  ein 
umhergehendes  epidemisches  Fieber,  oder  eine  an- 
steckende akute  Krankheit  ^),  Pocken,  Masern,  Kelcli- 


1)  Zu   Ende   der   akuten   Fieber   kommt  nicht  selten, 
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husten,  ScharlachfieLer,  Purpurfriesel  u.  s.  w. ,  oder 
durch  eine  äufsere  schwere  Verletzung,  Stofs,  Fall, 
Verwundung,  hedeutende  Verbrennung,  Bein-  oder 
Arm-Bruch,  schwere  Niederkunft  und  durch  das  Kran- 
kenlager von  allen  diesen  sehr  geschwächt  und  er- 
schüttert worden  ist  —  wenn  Einschränkung  auf 
sitzendes  Leben  in  düstrer,  dumpfer  Stubenluft  die 
Lebenskraft  schwächen,  traurige  Todesfälle  geliebter 
Angehörigen  das  Gemüth  durch  Gram  niederbeugen, 
oder  tägliche  Aergernifs  und  Kränkung  das  Leben 
verbittert  —  oder  Verfall  der  Nahrung,  oder  gänz- 
licher Mangel  an  dem  Nothwendigen  und  Unentbehr- 
lichen eintritt  und  Blöfse  und  geringe  Kost  Muth 
und  Kräfte  niederschlagen;  da  erwacht  die  bisher 
schlummernde  Psora  *)  und  zeigt  in  den  weiter  un- 


gleichsam  als  durch  Anregung  von  einem  solchen  Fieber, 
ein  Ausbruch  älterer,  im  Körper  wohnender  Psora ^  als 
Kratz -Ausschlag  wieder  zum  Vorschein,  den  die  Aerzte  für 
eine  neue  Erzeugung  von  Krätze  in  diesem  von  bösen  Säf- 
ten (^scillcet)  angefüllten  individuellen  Körper  erklären,  weil 
siQ  von  einer  langwierig  oft  im  Menschen  schlummernden 
Psora  nichts  wissen.  Aber  Krätzkrankheit  kann  sich  jetzt 
bei  keinem  einzelnen  Menschen  neuerdings  von  selbst  er- 
zeugen, von  selbst  entstehen  oder  erschaffen  werden,  so 
wie  keine  Menschenblattern  oder  Kuhpocken,  keine  Ma- 
sern, keine  venerische  Schankerkrankheit  u.  s.  w.  bei  irgend 
einem  Menschen  jetzt  mehr  ohne  vor/^änglge  Ansteckung 
zum  Vorschein  kommen  kann. 

1)  Das  innere  Kratz- Siech th um  ist,  wie  gesagt,  von 
der  sonderbaren  Natur,  dafs  es  unter  sehr  günstigen,  äufsern 
Umständen  lange  Zelt  gleichsam  gebunden  und  verdeckt 
bleiben  kann,  so  dafs  der  Mensch  dem  oberflächlichen  Be- 
obachter als  gesund  erscheint,  Jahre,  oft  viele  Jahre  lang, 
bis  ungünstige  Umstände  für  Geist  oder  Körper,   oder  für 
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ten  folgenden,  erhöheten  und  gebäuften  Sympto- 
men sich  in  ihrem  üebergange  zur  Bildung  schwe- 
rer Uebel;  diese  oder  jene  von  den  namenlosen, 
(psorischen)  chronischen  Krankheiten   ^)   bricht  aas 


beide  sich  einmal  ereignen,  welche  gleichsam  als  feindlicher 
Anstofs  das  innen  ruhende  Uebel  zum  Erwachen  und  seine 
Keime  zur  Entwickelung  bringen.  Da  können  die  Bekann- 
ten, da  kann  der  Arzt,  ja  selbst  der  Patient  kann  dann 
nicht  begreifen,  wie  er  auf  einmal  mit  seiner  Gesundheit 
so  sehr  in  Verfall  gerathen  konnte.  Da  entwickeln  sich  — 
um  einige  Beispiele  zur  Erläuterung  aus  meiner  Erfahrung 
beizubringen  —  z.  B.  nach  einem  einfachen  Beinbruche  auf 
einem  fünf-  sechswöchentlichen  Lager  Krankhelts-Zust'ande 
andrer  Art,  deren  Quelle  man  nicht  errathen  kann,  Krank- 
heits- Zustände,  die  nach  erträglicher  Beseitigung  dennoch 
Avlederkehren  und,  selbst  bei  nicht  fehlerhafter  Diät,  bei 
erneuerter  Wiederkehr  in  verstärktem  Grade  erscheinen, 
am  meisten  in  den  Jahreszelten  des  Herbstes,  Winters  und 
Frühlings,  und  zu  einem  von  Jahre  zu  Jahre  wachsenden, 
langwierigen  Leiden  werden,  dessen  dauernde  Abhülfe,  ohne 
dafs  durch  die  Cur  ein  andres,  noch  beschwerlicheres  Uebel 
an  seine  Stelle  trete,  man  vergebens  im  Rathe  der  Aerzte, 
und  eben  so  oft  vergeblich  im  Gebrauche  der  mineralischen 
Bäder  sucht.  Solcher  Anstöfse  im  Leben,  solcher  ungün- 
stigen Begegnisse,  welche  die  bis  dahin  (vielleicht  lange 
schon)  schlummernde  Psora  (Inneres  Kratz -SIechthum)  zum 
Erwachen  und  ihre  Keime  zum  Emporwachsen  zu  bringen 
pflegen,  glebt  es  unzählige;  sie  sind  oft  so  geartet,  dafs 
die  grofsen  Uebel,  welche  auf  sie  nach  und  nach  folgen, 
mit  jenen  Begegnissen  in  keinem  Verhältnisse  stehen,  so 
dafs  kein  verständiger  Mann  jene  Anlässe  als  hinreichenden 
Grund  dieser  nachfolgenden,  oft  Ungeheuern,  chronischen 
Krankheiten  ansehen  kann,  sondern  gezwungen  ist,  eine  tie- 
fer gelegene,  jetzt  blofs  zur  Entwickelung  gelangte,  feind- 
liche Ursache  dieser  Erscheinungen  anzuerkennen. 
1)  Siehe  pag.  9L 
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und  verscWimmert  sicli  von  Zeit  zu  Zeit  fast  ohne 
Nachlafs  oft  bis  zur  fürchterllclisten  Höhe,  wenn  für 
den  Kranken   nicht  bald   wieder  günstigere,   äufsere 

Z.  B.  eine,  obenhin  und  nach  gewöhnlichem  Mafs- 
stabe  betrachtet,  gesunde,  junge  Frau  (in  ihrer  Kindheit 
mit  Psora  angesteckt)  hat  das  Unglück,  im  dritten  Monate 
ihrer  Schwangerschaft  mit  dem  Wagen  umzuwerfen,  w^o- 
von  sie,  aufser  einer  geringen  aufsern  Beschädigung  und 
dem  gehabten  Schrecke,  eine  unzeitige  Niederkunft  erlei- 
det, wovon  der  starke  Blutverlust  sie  ziemlich  zurücksetzt. 
In  einigen  W^ochen  hat  sich  jedoch  die  junge  Natur  meist 
wieder  erholt  und  man  könnte  ihr  nahe,  dauerhafte  Ge- 
sundheit verkündigen,  als  die  Botschaft  von  einer  lebensge- 
fährlichen Krankheit  ihrer  gellebten,  entfernten  Schwester 
sie  wieder  In  Ihrem  Befinden  zurückwirft  und  ihre  vorige, 
noch  nicht  ganz  besiegte  Kränklichkeit  mit  einer  Menge 
Nervenübeln  und  Krämpfen  vermehrt,  welche  sie  zu  einer 
ernstlich  Kranken  machen.  Es  kommt  zwar  bessere  Nach- 
richt von  Ihrer  Schwester,  endlich  gute.  Zuletzt  besucht 
die  völlig  wieder  genesene  Schwester  sie  sogar  selbst.  Aber 
die  kranke,  junge  Frau  bleibt  dennoch  krank,  und  wenn 
sie  sich  auch  auf  8  oder  14  Tage  wieder  zu  erholen  scheint, 
so  kehren  die  Leiden  dennoch  ohne  sichtliche  Veranlassung 
wieder;  jedes  folgende,  selbst  glückliche  Wochenbett,  jeder 
stürmische  Winter  fügt  neue  zu  den  alten  Uebeln,  oder 
die  ehemaligen  scheinen  mit  andersartigen,  aber  noch  be- 
schwerlichem abzuwechseln,  so  dafs  wir  eine  chronische, 
bedeutende  Kranke  erhalten,  ohne  dafs  abzusehen  Ist,  wie 
die  Vollkräftigkelt  der  Jugend,  mit  glücklichen  äufsern  Ver~ 
hältnlssen  begleitet,  nicht  die  Folgen  jener  einzelnen  un- 
zeitigen Niederkunft  bald  hätte  auslöschen  können,  und 
noch  weniger,  wie  der  üble  Eindruck  von  jener  traurigen 
Nachricht  nicht  alsbald  hätte  verschwinden  müssen  auf  die 
Botschaft  von  der  Genesung  ihrer  Schwester,  oder  doch 
wenigstens  durch  die  wirkliche  Gegenwart  Ihrer  völlig  wie- 
der hergestellten  Schwester. 
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Verhältnisse  eintreten,   die    dann   das   Siechthum  zu 
einem  gemäfsigtern  Fortgange  bestimmen. 

Doch  wenn  auch   wieder  eine   günstige   äufsere 


Wenn  jederzeit  die  Ursache  ihrer  Wirkung,  der  Grund 
seiner  Folge  angemessen  und  gleich  seyn  mufs,  wie  stets 
in  der  Natur,  so  sieht  niemand  ein,  wie  hier,  nach  He- 
bung jener  äufsern  Anfälle  auf  ihre  Gesundheit,  die  nach- 
gängigen Uebel  nicht  nur  fortdauern  könnten,  sondern  sich 
sogar  von  Jahre  zu  Jahre  noch  erhöhen  sollten,  wenn 
nicht  der  Grund  in  etwas  Anderm,  Höherm  läge  —  so 
dafs  jene  widrigen  Ereignisse  (die  unzeitige  Niederkunft 
und  die  traurige  Nachricht),  da  beide  von  selbst  verschwan- 
den, und  also  unmöglich  den  hinreichenden  Grund  zu  der 
nachfolgenden,  chronischen  Krankheit  darreichen  konnten, 
blofs  als  Anstöfse  und  Anlüsse  zur  Entwickelung  einer 
schon  im  Innern  vorhanden  gewesenen,  nur  bis  dahin  im 
Innern  wie  Im  Schlummer  gelegenen,  feindlichen  Potenz 
von  höherer  ^Dichtigkeit,  zu  betrachten  sind. 

So  sieht  man  einen  robusten,  trotz  einiger,  blofs  dem 
Kenner  merkbaren  Spuren  innerer  Psora^  gesund  schei- 
nenden Kaufmann  durch  mehre  unglückliche  Handels -Er- 
eignisse allmällg  in  Verfall  seiner  Vermögensumstände  bis 
zum  nahen  Bankerote  und  so  nach  und  nach  zugleich  in 
allerlei  Kränklichkeit,  endlich  in  bedeutende  Krankheit  ge- 
rathen.  Jedoch  der  Tod  eines  reichen  Verwandten  und 
der  Gewinn  eines  grofsen  Looses  in  der  Lotterie  ersetzt 
seine  Handelsverluste  überflüssig;  er  wird  zum  wohlhaben- 
den Manne  —  aber  seine  Krankheit  dauert  dessen  ungeachtet 
nicht  nur  fort,  sondern  erhöhet  sich  von  Jahr  zu  Jahre, 
trotz  aller  ärztlichen  Recepte,  trotz  aller  Besuche  der  be- 
rühmtesten Bäder. 

Ein  wohlgesittetes,  Zeichen  von  innrer  Psora  abge- 
rechnet, für  ganz  gesund  gehaltenes  Mädchen  wird  zu  einer 
Helrath  gezwungen,  welche  sie  an  der  Seele  unglücklich 
macht,  und  in  gleichem  Mafse  geräth  auch  ihre  körperliche 
Gesundheit  in   Verfall,   ohne   Spur   einer  venerischen   An- 
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Lage  den  reifsenden  Fortgang  des  ausgeLrochcnen 
Uebels  hemmen  sollte,  so  ist  dann  doch  durch  keine 
bisher  bekannte  Curart  wahre  Gesundheit  wieder  her- 


steckung.  Keine  Arznei  lindert  ihre  traurigen  Uebel,  die 
immer  bedenklicher  werden.  Aber  mitten  in  der  Ver- 
schlimmerung, nach  einem  Jahre  voll  Leiden,  wird  plötz- 
lich ihr  Unglückbrlnger,  der  ihr  verbafste  Gatte  durch  den 
Tod  von  ihr  genommen,  und  sie  lebt  wieder  auf  in  der 
Ueberzeugung,  nun  von  allem  Anlasse  zu  Gemüths-  und 
Körperleiden  befreit  zu  seyn  und  hofft  auf  baldige  Gene- 
sung; und  diefs  hoffen  alle  ihre  Freunde  mit  ihr,  da  die 
Erregungs- Ursache  ihrer  Krankheit  im  Grabe  liegt.  Sie 
bessert  sich  auch  schnell;  aber,  was  man  nicht  befürchtet 
bätte,  sie  bleibt  doch  kränklich,  trotz  der  Kraft  ihrer  Ju- 
gend —  ja  ihre  Zufälle  verlassen  sie  nur  selten,  um  ^Ich 
von  Zelt  zu  Zeit  ohne  äufsere  Veranlassung  zu  erneuern 
und  selbst  von  Jahre  zu  Jahre  (in  den  rauhen  Monaten) 
mehr  und  mehr  zu  verscblimmern. 

Eine  unschuldig  in  Verdacht  gekommene  und  In  einen 
schweren  Crlminal-Procefs  verwickelte  Person,  welche  vor- 
dem, jene  Zelcben  latenter  Psora  abgerechnet,  gesund 
schien,  geräth  während  dieser  peinlichen  Monate  in  man- 
cherlei Krankheits- Zustände.  Aber  endlich  wird  ihre  Un- 
schuld erkannt  und  sie  mit  allen  Ehren  freigesprochen. 
Man  sollte  glauben,  diefs  glückliche,  befriedigende  Ereig- 
nlfs  würde  und  müfste  ihr  neues  Leben  geben  und  alle 
ihre  Körperbeschwerden  heben.  Es  geschiehet  aber  nicht; 
sie  leidet  immer  noch  abwechselnd  an  ihrer  Krankheit,  ja 
diese  erneuert  sich,  nach  längern  und  kürzern  Unterbre- 
chungen, und  erhöhet  sich  mit  den  Jahren  immer  mehr, 
besonders  in  den  winterlichen  Jahrszeiten. 

Wie?  wenn  jenes  widrige  Ereignifs  der  Grund,  der 
hinreichende  Grund  dieser  Krankheits -Zufälle  gewesen 
wäre;  sollte  und  müfste  da,  nach  Hinwegräumung  dieser 
Ursache,  die  Wirkung,  die  Krankheit  nicht  gänzlich  auf- 
gehört haben?     Die  Uebel   hören  aber  nicht  auf;  sie  er- 
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zustellen  auf  die  Dauer,  und  gewöhnliche  allopathische 
Curen  mit  ihren  angreifenden,  unpassenden  Mitteln 
—  Bäder,  Quecksilber,  Blausäure,  Hungercur  und 
die  andern  Modemittel  mit  eingeschlossen  —  be- 
schleunigen blofs  die  Ankunft  des  Todes,  des  En- 
des aller  von  den  Aerzten  nicht  zu  heilenden  Leiden. 

Ist  unter  den  angegebnen,   ungünstigen    äufsern 
Verhältnissen  nur  erst  der  üebergang  der  Psora  aus 


neuen,  sie  erhöhen  sich  sogar  allm'älig  mit  der  Zeit,  und 
es  wird  offenbar,  dafs  jene  widrigen  Begegnisse  der  hin- 
reichende Grund  der  nun  vorhandnen  üebel  und  Beschwer- 
den nicht  seyn  konnten  —  es  wird  begreiflich,  dafs  sie 
blofs  einen  Anstofs  und  Anlafs  zur  Entwickelung  eines  im 
Innern  bis  dahin  nur  schlummernd  gelegenen  Siechthuras 
abgaben. 

Die  Erkenntnifs  dieses  alten,  so  häufigen,  Innern  Fein- 
des und  die  Wissenschaft,  ihn  besiegen  zu  können,  bringt 
es  an  den  Tag,  dafs  meist  ein  inwohnendes  Kratz -Siech- 
thum  {Psora)  der  Grund  aller  dieser  durch  die  Kraft  der 
besten  Natur  selbst  nicht  zu  beschwichtigenden,  nur  durch 
die  Kunst  zu  besiegenden  Leiden  war. 

1)  Diese  oder  jene  — ^  je  nachdem  die  ursprüngliche 
Körperkonstitution,  die  angenommene  besondre  Lebens- 
weise, die  besondre  Gemüthsanlage,  oder  ein  oder  der 
andre,  am  meisten  empfängliche  oder  geschwächte  Theil 
des  Körpers  die  Richtung  giebt  und  Kratz- SIechthum  mehr 
zur  Entstehung  dieses  als  jenes  Uebels  leitet,  damit  es  vor- 
zugsweise In  dieser  Seite  des  Befindens  und  gerade  so  mo- 
dlficlrt  sich  entfalte.  Eine  zornige,  grämliche  Gemüthsart 
befördert  den  Ausbruch  der  Psora  ungemein,  so  wie  vor- 
ausgegangene Erschöpfungen  durch  häufige  Schwangerschaf- 
ten, übertriebnes  Kindersäugen ,  übermäfsige  Strapatzen, 
angreifende  ärztliche  Curen,  Schwelgerei  und  liederliche 
Lebensart. 
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ihrem  schlummernden  und  gebundenen  Zustande  zu 
ihrem  Erwachen  und  ihrem  Ausbruche  geschehen 
und  der  Kranke  iiberlafst  sich  dann  der  schädlichen 
Vielgeschäftigkeit  des  gewöhnlichen  allopathischen 
Arztes^  der  es  seinem  Amte  und  seinem  Erwerbe  tür 
angemessen  hält,  ohne  Schonung  mit  den  Mauer- 
brechern seiner  heftigen,  unpassenden  Mittel  und 
Behandlungen,  wie  man  täglich  mit  Bedauern  sieht, 
auf  den  Organism  des  Kranken  loszustürmen,  da  mö- 
gen indefs  auch  die  äufsern  Umstände  des  Kranken 
und  seine  Lage  zu  seinen  Umgebungen  noch  so  vor- 
theilhaft  sich  geändert  haben;  die  Verschhmmerung 
der  Krankheit  geht  dennoch  vorwärts,  ohne  Rettung, 
unter  solchen  Händen. 

Das  Erwachen  der  innern,  bisher  schlummern- 
den, latenten  und  (durch  gute  Körperkonstitution 
und  günstige  äufscre  Verhältnisse)  gleichsam  gebun- 
den gehaltenen  Psora  und  ihr  Ausbruch  zu  ernsthaf- 
tem Uebeln  und  SIechthumen  kündigt  sich  durch  Er- 
höhung obiger,  die  schlummernde  Psora  andeutenden 
und  durch  eine  zahllose  Menge  verschledner  andrer 
Zeichen  und  Beschwerden  an  —  verschieden  je  nach 
der  verschiednen  Körperkonstitution  des  Menschen, 
seiner  Erbanlage,  den  verschiednen  Fehlern  in  seiner 
Erziehung  und  seiner  Angewohnheiten,  seiner  Le- 
bensweise und  Diät,  seiner  Beschäftigungen,  seiner 
Geistesrichtung,  seiner  Moralität  u.  s.  w.  — 

Bei  sich  zur  offenbaren,  sekundären  Krankheit 
entwickelndem  Kratz -SIechthume  zeigen  sich  dann 
folgende  Symptome,  welche  ich  blofs  aus  Geschich- 
ten von  Krankheitsfällen,  die  ich  selbst  mit  Erfolg 
behandelte   und    die   geständlich    aus   Kratz  -  Anstek- 
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kling  entsprossen,  aucK  weder  mit  Lnstseuche  noch 
mit  Feigwarzen- üebel  vermischt  waren,  entnommen 
lind  beobachtet  habe.  Ich  bescheide  mich  gern,  dafs 
in  der  Erfahrung  Andrer  noch  weit  mehre  vorkom- 
men können. 

Ich  erinnere  hier  nur  noch,  dafs  unter  den  an- 
geführten   zuweilen   einander    ganz    entgegengesetzte 
Symptome  mit  vorkommen,  wovon  der  Grund  in  den 
verschiednen  Körperbeschaffenheiten  beim  Ausbruche 
der  innern  Psora  zu  suchen  ist.     Doch  wird  die  eine 
Art   seltner   als    die  andre  angetroffen,   und   es    ent 
steht  davon  keine  besondere  Hinderung  der  Heilung. 
Schwindel,  Taumel  beim  Gehen. 
ScKwindel;  wenn  er  die   Augen  zuthut,   geht  alles 

mit  ihm  herum;   es  wird  ihm  brecherlich. 
Schwindel;   bei   schnellem   Umdrehen  fällt  er  fast 

über  den  Haufen. 
Schwindel,  wie  ein  Ruck  im  Kopfe,  wovon  er  auf 

einen  Augenblick    die  Besinnung  verliert, 
Schwindel  mit  häufigem  Aufstofsen. 
Schwindel    beim   Herabsehen    selbst    nur   auf  den 

obern  Boden,  oder  beim  Sehen  in  die  Höhe. 
Schwindel  beim  Gehen  auf  einem  von  beiden  Sei- 
ten nicht  eingeschlossenen  Wege,  auf  freien 
Ebenen. 
Schwindel;  sie  kommt  sich  selbst  oder  andre  Ge- 
genstände  kommen   ihr   bald  zu  grofs,   bald 
zu  klein  vor. 
Schwindel,   ohnmachtartiger. 
Schwindel  in  Bewufstlosigkeit  übergehend. 
Düseligkeitj  Unvermögen  zu  denken  und  Geistes- 
arbeiten zu  vollführen. 
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Sic  hat  ihre  Gedanken  nicht  in  ihrer  Gewalt. 

Sie  ist  zu  Zelten  ganz  wie  ohne  Gedanken  (sitzt 
wie  in  Gedanken). 

Von  freier  Luft  duselig  und  damisch  im  Kopfe. 

Es  wird  ihm  zuweilen  ganz  dnnkel  und  schwarz 
vor  den  Angen,  heim  Gehen  oder  Bücken, 
oder  Wiederaufrichten  nach  Bücken. 

Andrang  des  Blutes   nach  dem  Kopfe   ^). 

Hitze  im  Kopfe  (und  im  Gesichte   ^). 

Ein  kalter  Druck  ohen  auf  dem  Kopfe   ^). 

Kopfschmerz,  dumpfer,  gleich  früh  beim  Erwachen 
oder  Nachmittags  hei  starkem  Gehen  oder 
heim  Lautsprechen. 

Kopfschmerz,  einseitiger  in  gewissen  Zeitperioden 
(nach  28,  14  oder  weniger  Tagen),  mehr 
heim  Vollmonde  oder  heim  Neumonde,  oder 
nach  Gemüthserregungen^  Verkältungen  u. 
s.  w.  ein  Drücken  oder  andrer  Schmerz  oberi 
auf,  oder  in  dem  Kopfe,  oder  ein  Bohren 
üher  einem  Auge  *). 


1 )  Wobei  oft  das  Gemüth  verstimmt  wircj,  mit  Bang- 
lichkell  und  Arbeitsscheu. 

2)  Nicht  selten  mit  Kälte  rler  Hände  und  Füfse. 

3)  Gewöhnlich  mit  Aengstllchkelt. 

4)  Dabei  oft  eine  grofse,  innere  Unruhe  und  Aengst- 
llchkelt, besonders  Im  Unterleibe,  Mangel  an  Stuhl,  oder 
öftere,  kleine,  ängstliche  Stuhlgänge,  Schwere  In  den  Glie- 
dern, Beben  Im  ganzen  Körper,  Spannung  aller  Nerven 
mit  grofser  Reizbarkeit  und  li,mpfindllchkelt;  das  Auge  ver- 
trägt kein  Licht,  es  thränt,  schwillt  auch  wohl;  die  Füfse 
sind  kalt;  zuweilen  dabei  Stockschnupfen,  oft  Frost,  bald 
auch  fliegende  Hitze;  dabei  stete  Uebelkelt,  auch  wohl  Wür- 
gen und  Erbrechen;  sie  Hegt  entweder  wie  betäubt  da,  oder 
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Kopfschmerz  täglich  zu  gewissen  Stunden,  z.  B. 
ein  Stechen  in  den  Schläfen   ^). 

Anfälle  von  pochendem  Kopfschmerze  (z.  B.  in 
der  Stirne)  mit  arger  Uebelkeit  zum  Umsin- 
ken oder  auch  Erbrechen  von  früh  bis  Abend, 
alle  14  Tage,  oder  eher,  oder  später. 

Kopfschmerz,  als  wenn  der  Hirnschädel  auseinan- 
derginge. 

Kopfschmerz,  ziehender  ^). 

Kopfschmerz,  Zucken  im  Kopfe  (zu  den  Ohren 
heraus  ^). 

Kopfschmerz,  Stechen  im  Kopfe  (zu  den  Ohren 
heraus  ^). 

Haarkopf  voll  Schuppen ,  mit  oder  ohne  Jucken.' 

Kopf- Ausschläge;  Kopfgrind,  böser  Grind,  mit 
mehr  oder  weniger  dicken  Krusten,  mit  em- 


wirft  sich  angstvoll  herum  —  in  Anfällen  von  12,  24  und 
mehren  Stunden.  ISach  dem  Anfalle  entweder  grofse  Er- 
mattung mit  Traurigkeit,  oder  Gefühl  von  Gespanntheit 
im  ganzen  Körper.  Vor  dem  Ausbruche  oft  Gllederrucke 
im  Schlafe  und  Aufschrecken,  ängstliche  Träume,  Zähne- 
knirschen Im  Schlafe  und  grofse  Schreckhaftigkeit  bei  jäh- 
lingem  Geräusche. 

1)  Die  auch  wohl  anschwellen,  mit  Thränen  des  einen 
Auges. 

2)  In  einigen  Fällen  ein  ziehender  Schmerz  aus  dem 
Genicke  äufserlich  zum  Hinterhaupte  heran,  auch  wohl  über 
den  ganzen  Kopf  und  das  Gesicht,  welches  davon  oft  auf- 
gedunsen wird  und  wobei  der  Kopf  bei  Berührung  schmerzt, 
nicht  selten  mit  Uebelkeit. 

3)  Gewöhnlich  beim  Gehen,  besonders  beim  Gehen 
und  Bewegen  nach  dem  Essen. 

4)  Dabei  wird  es  ihr  oft  ganz  schwarz  vor  den  Augen. 
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pfindliclien  Sticlien,  wenn  eine  Stelle  nässen 
will^    beim  Nässen   ein   arges    Jticken;    der. 
ganze  Scheitel  schmerzhaft  empfindlich  gegen 
die  freie  Luft;  dabei  harte  Drüsen-Geschwülste 
im  Nacken. 

Kopfhaare,  wie  ausgedörrt. 

Kopfhaare  fallen  häufig  aus,  am  meisten  am  Vor- 
derkopfe, am  Scheitel  und  W^iibel  (Glatze) 
oder  Kahlwerden  einzelner  Stellen. 

Auf  der  Kopfhaut  schmerzhafte  Knollen,  kommend 
und  vergehend,  wie  Beulen  und  runde  Ge- 
schwülste  *). 

Zusammenziehende  Empfindung  in  der  Kopf-  und 
Gesichtshaut. 

Gesichtsblässe  im  ersten  Schlafe,  mit  blauen  Rän- 
dern um    die  Augen. 

Oeftere  Gesichts -Röthe  und  Hitze  ^). 

Gilbliche,  gelbe  Gesichtsfarbe. 

Erdfahl  gilbliche  Gesichtsfarbe, 

Rothlauf  im  Gesichte  ^). 

Auf  die  Augen,  Druckschmerz,  besonders  spät 
Abends ;  er  mufs  sie  zudrücken. 

Er  kann  nicht  lange   auf  etwas  sehen,   sonst  flim- 
mert 


1)  Die  wohl  auch,  In  seltnen  Fällen,  in  Eiterung 
übergehen. 

2)  Er  wird  auch  wohl  ganz  schwach  und  matt  dabei, 
oder  ängstlich  und  schwitzt  über  den  Oberleib ;  zuweilen 
werden  dabei  die  Augen  trübe,  es  wird  ihm  schwarz  vor 
den  Augen,  das  Gemüth  traurig;  dabei  deuchtet  auch  wohl 
der  Kopf  wie  zu  voll,  mit  Brennen  In  den  Schläfen. 

3)  In  einigen  Fällen  mit  vielem  Fieber,  auch  wohl 
mit  brennend- juckend  stechenden  Wasserblasen  im  Gesichte, 
die  zu  Schorfen  werden  (Blatterrose). 
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mert  ihm  Alles;  die  Gegenstände  scheinen 
sich  zu  bewegen, 

Augenlider,  vorzüglich  früh,  wie  verschlossen;  er 
kann  sie  (Minuten,  ja  wohl  Stunden  lang) 
nicht  aufmachen;  die  Augenlider  sind  wie 
lähmig  schwer,  oder  krampfhaft  zugezogen. 

Augen  höchst  empfindlich  gegen  das  Tageslicht; 
sie  schmerzen  davon  und  schliefseu  sich  un- 
willkürlich zu  ^). 

In  den  Augen  Kälte -Empfindung. 

Augenwinkel  voll  von  eiterigem  Schleime  (^Augen- 
hutter). 

Augenlidränder  voll  trockner  Schorfe. 

An  den  Augenlldrändern  Entzündung  einzelner 
(Gerstenkorn)  oder  mehrer  Meihomschen 
Drüsen. 

Augen -Entzündungen  vieler  Art  ^). 

Gelbheit  um   die  Augen  herum. 

Gilbe  des  Augenweifses  ^). 

Trübe,  undurchsichtige  Hornhautflecke  *). 

Verdunkelte  Krystall- Linse,  grauer  Staar. 

Schielen, 

Langsichtigkeit;  er  sieht  weit  in  die  Ferne,  kann 
aber  kleine  Gegenstände,  nahe  gehalten,  nicht 
deutlich  erkennen. 

Kurzsichtigkeit;   er  kann  auch  sehr  kleine  Gegen- 


1)  Gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  Entzündung. 

2)  Wohl   nie   hat  die  Thränenfistel  einen  andern  Ur- 
sprung als  Kratz -Siechthum. 

3)  Oder  graue  Farbe  desselben. 

4)  Selbst  ohne  vorher  eine  Augen-Entzündung  gehabt 
zu  haben. 

7 
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stände  deutlicli  sehen,  wenn  er  sie  nahe  hält; 
je  entfernter  aher  der  Gegenstand  ist,  desto 
undeutlicher  sieht  er  ihn,  in  gröfserer  Entfer- 
nung gar  nicht. 

Falsches  Sehen;  er  sieht  die  Gegenstände  dop- 
pelt oder  vielfach. 

Es  schwehen  ihm  wie  Fliegen,  oder  schwarze 
Punkte,  oder  dunkle  Streifen,  oder  Netze 
vor  den  Augen,  besonders  beim  Sehen  ins 
helle  Tageslicht. 

Die  Allgen  sehen  wie  durch  Flor  oder  Nehel;  das 
Gesicht  wird  trübe  zu  gewissen  Zeiten. 

Nachthhndheit;  am  Tage  sieht  er  wohl,  aber  in 
der  Dämmerung  sieht  er  nichts. 

Tagesblindheit;  blofs  in  der  Dämmerung  sieht  er 
gut. 

Schwarzer  Staar;  ununterbrochne  Trübheit  des  Ge- 
sichts, endlich  bis  zur  Blindheit   erhöhet. 

Schmerzhaftigkeit  mehrer  Stellen  des  Gesichts,  der 
Backen,  der  Backenknochen,  des  Unterkie- 
fers u.  s.  w.  beim  Betasten,  beim  Sprechen, 
beim  Kauen,  wie  unterköthig,  auch  wie  Ste- 
chen und  Zucken;  beim  Kauen  besonders 
zuckt's,  sticht's,  spannt's,  dafs  er  nicht  essen 
kann   *). 

Gehör    übertrieben    reizbar    und    empfindlich;    sie 


1)  Beim  Kauen  oder  Sprechen  auch  wohl  ein  ähnli- 
ches Zucken  an  den  Seitenthellen  des  Kopfs,  wo  dann  oft 
Hervorragungen,  wie  schmerzhafte  Beulen  entstehen.  Ist 
der  Schmerz  noch  unerträglicher,  auch  wohl  mit  Brenn- 
schmerz verbunden,  dann  führt  er  den  Namen:  Fothergil- 
scher  Gesichts-Schmerz. 


99 

kann  keine  Glocke  lauten  hören,  oline  zu 
zittern;  vom  Trommelschlage  bekommt  er 
Convulslonen  u.  s.  w.,  mancher  Ton  macht 
Schmerz  im  Ohre. 

Im  Ohre  sticht's  heraus   *). 

Im  Ohre,  Knebeln  und  Jucken. 

Im  Ohre,  Trockenheit,  inwendig  trockne  Schorfe, 
ohne  Ohrschmalz. 

Aus  dem  Ohre,  Ausflufs  dünnen,  gewöhnlich  übel- 
riechenden Elters. 

Im  Ohre,  Pulsiren. 

Im  Ohre,  vielfaches  Geräusch  und  Getön  ^). 

Taubhörigkeit  von  verschiednen  Graden  bis  zur 
gänzlichen  Taubheit,  mit  oder  ohne  Geräusch, 
auch  nach  der  VV^itterung  abwechselnd 
schlimmer. 

Ohrdriisen- Geschwulst  ^). 

Nasenbluten  mehr  oder  weniger,  öfter  oder  seltner. 

Nasenlöcher  wie  verstopft  *). 

Nasen- Trockenhelts- Gefühl,  lästiges,  auch  bei  gu- 
tem Durchgänge   der  Luft. 

Geruch,  schwacher,  verlorner. 

Geruch,  falscher  ^). 


1)  Vorzüglich  beim  Gehen  im  Freien. 

2)  "Wie  Klingen,  Rauschen,  Sieden,  Brausen,  Sum- 
sen, Zirpen,  Läuten,  Trommeln,  Flattern,  Mumieln  u.  s.  w. 

3)  Oft  mit  stechenden  Schmerzen  darin. 

4)  Entweder  das  eine  oder  beide,  oder  abwechselnd 
das  eine  und  das  andre;  oft  Ist  nur  das  Gefühl  von  Ver- 
stopfthelt,  während  er  doch  gute  Luft  hindurch  ziehen  kann. 

5)  Z.  B.  Mistgeruch  oder  andrer,  besondrer  in  der 
Nase. 

7* 
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Gerncli,  allzu  heftiger,  hohe  und  höchste  Empfind- 
lichkeit selbst  für  die  unmerklichsten  Gerüche. 

In  der  Nase  Schorfe,  Eiterausflufs  oder  verhärtete 
Schleimpfropfe   ^). 

Nasenlöcher  oft  geschwürig,  mit  Bläthen  und  Schor- 
fen besetzt. 

Geschwulst  und  Röthe  der  Nase  oder  Nasenspitze, 
öfters  oder  stets. 

Unter  der  Nase  oder  auf  der  Oberlippe,  lang- 
dauernde Schorfe  oder  juckende  Blüthen. 

Das  Lippen -RotK  ist  ganz  blafs. 

Das  Lippen -Roth  ist  trocken,  schälig,  springt  auf. 

Lippen- Geschwulst,   besonders    der  Oberlippe  ^). 

Das  Innere  der  Lippen  ist  mit  Geschwürchen  oder 
Blasen  besetzt  ^). 

Haut -Ausschläge  des  Bartes  und  der  "Wurzeln 
der  Barthaare  mit  Jucken. 

Unterkiefer -Drüsen,  geschwollen,  auch,  wohl  in 
langwierige  Eiterung  übergehend. 

Drüsen -Geschwülste  an  den  Seiten  des  Halses 
herab. 

Zahnfleisch  bei  geringer  Berührung  blutend. 

Zahnfleisch,  das  äufsere  oder  innere  wund- 
sctmerzhaft. 

Am  Zahnfleische  fressendes  Jucken. 

Zahnfleisch  weifslicht,  geschwollen,  bei  Berührung 
schmerzhaft. 


1)  Auch  zuweilen  Ausflufs  scharfen   Schleims  aus  der 
Nase. 

2)  Zuweilen  mit  brennend  beifsendem  Schmerze. 

3)  Oft  sehr  schmerzhaft  —  kommend  und  vergehend. 
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Zahnfleisch  verschwindend,  die  Vorderzähne  und 
ihre  Wurzel  entblüfsend. 

Zähneknirschen  im  Schlafe. 

Vor  Zahnweh  kann  sie  nicht  die  Nacht  im  Bette 
bleiben. 

An  der  Zunge  schmerzhafte  Blasen  und  wände 
Stellen. 

Zunge  weifs,  weifsbelegt  oder  rauhweifs. 

Zunge  blafs,  bläulicht- weifs. 

Zuno:e  voll  tiefer  Furchen  hin  und  her,  wie  obeu- 
her  zerrissen. 

Zunge  trocken. 

Trockenheits  -  Gefühl  auf  der  Zunge  bei  gehöri- 
ger Feuchtigkeit. 

Stottern,  Stammeln  —  auch  wohl  jählinge  Anfälle 
von  Unfähigkeit  zu  sprechen. 

Im  Innern  der  Backen,  schmerzhafte  Blasen  oder 
Geschwürchen. 

Bluten,  oft  starkes,  aus  dem  Munde. 

Trockenheits -Empfindung  des  ganzen  Innern  Mun- 
des, oder  blofs  einzelner  Stellen,  oder  tief 
im  Halse  ^). 

Brennen  im  Halse. 

Beständiger  Speichelzuflufs,  besonders  beim  Spre- 
chen, vorzüglich  früh. 

Stetes  Speichelspucken. 

Häufiger  Schleim  tief  unten  Im  Halse  (Rachen), 
den  er  oft  des  Tages,  besonders  früh,  her- 
aufrahksen  und  auswerfen  mufs. 


1)  Am  meisten  beim  Erwachen  in  der  Nacht  und  früh, 
mit  oder  ohne  Durst;  bei  einem  hohen  Grade  von  Trok- 
kenliclt  im  Halse  oft  stichHchter  Schmerz  beim  Schlingen. 


102 

Oeftcrs,  innere  Halsentzündung  und  Geschwulst 
der  zum  Schlingen   dienenden  Tlieile. 

Lätsclilg  schleimiger  Geschmack  im  Munde, 

Unerträglich  süfscr  Geschmack  im  Munde,  fast 
stets. 

Geschmack  im  Munde  hltler,  am  häufigsten  früh  ^). 

Geschmack  oft  sauer,  im  Munde,  säuerlich  und 
sauer,  besonders  nach  dem  Essen,  obgleich 
die  Speisen  richtig  schmecken  ^). 

Fauler,  stänkeriger  Geschmack  im  Munde. 

Dehler  Mundgeruch,  in  einigen  Fällen  moderig, 
in  andern  Fällen  faulig,  wie  alter  Käse,  auch 
wohl  wie  stinkender  Fufsschweifs,  oder  wie 
fauliger  Sauerkohl. 

Aufslofsen  nach  dem  Geschmacke  der  Speisen,  ein 
paar  Stunden  nach   dem  Essen. 

Aufstofsen,  leeres,  lautes,  von  blofser  Luft,  unauf- 
haltbar, oft  Stunden  lang,  auch  Nachts  nicht 
selten. 

Versagendes  Aufstofsen,  was  blofs  krampfhafte 
Stüfse  im  Schlünde  verursacht,  ohne  aus  dem 
Munde   herauszukommen. 

Aufstofsen,  saures,  theils  nüchtern,  theils  nach  Ge- 
nüssen, besonders  Milch. 

Aufstofsen,  was  zum  Erbrechen  reizt. 

Aufstofsen,  ranziges  (besonders  nach  Fettgenusse). 

Aufstofsen,  fauliges  oder  moderiges,  früh. 

Häufiges  Aufstofsen  vor  Tische,  mit  einer  Art  von 
wildem  Hunger. 


1)  Nicht  selten,  auch  stets. 

2)  In  seltnen   Fällen   ein   widerlich -süfser   Geschmack 
im  Munde,  aufser  dem  Essen  und  Trinken. 
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Soodbrennen,  mehr  oder  weniger  häufiges;  es 
brennt  die  Brust  heran,  besonders  nach  dem 
Frühstücke,  oder  bei  Bewegung  des  Kör- 
pers. 

Würmerbeselgen  (W^aterkulk),  stroinwelses  Aus- 
laufen eines  spelchelartigen  Saftes  aas 
-dem  Magen,  nach  vorgängigem  windendem 
Schmerze  um  den  Magen  (der  Magendrüse), 
bei  Welchhchkeit  (YVabbllchkelt),  ohnmacht- 
artiger Uebelkelt  und  Zusammenlaufen  des 
Speichels  Im  Munde;  selbst  Nachts   ^). 

Erregung  der  herrschenden  Beschwerden  in  Irgend 
einem  Thelle  des  Körpers  nach  Genufs  von 
frischem  Obste,  besonders  dem  säuerlichen, 
und  von  Essigsäure   (bei  Salaten  u,  s,  w. 

Früh-Üebelkeit  -). 

Uebelkelt,  auch  bis  zum  Erbrechen,  früh  gleich 
nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette,  die  sich 
bei  Bewegung  mindert. 

Uebelkelt  jedesmal  nach  Fettigem  oder  nach  Milch. 

Blut -Erbrechen. 

Schlucksen  nach  Essen  oder  Trinken. 

Oft  Nüchternheit  und  Leerhelts- Empfindung  im 
Magen  (oder  Unterleibe),  nicht  selten  mit 
vielem  Speichel  Im  Munde. 

Hellshunger  (wilder  Hunger)  vorzüglich  früh;  er 
mufs  gleich  essen,   sonst   wird   es   ihm  übel, 


1)  Es  artet  auch  wohl  in  Erbrechen  von  Wasser, 
Schleim  oder  Ausschwulken  ätzender  Säure  aus  —  öfterer 
nach  Genufs  von  Mehlklöfsen,  blähenden  Genüssen,  gehakt 
kenen  Pflaumen  u.  s.  w. 

2)  Oft  sehr  plötzlich  entstehend. 
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matt  und  zitterig  (mufs  sich  auch  wohl  stracks 
auf  die  Erde  legen,  wenn  er  im  Freien  ist). 

Heifshunger  mit  Kollern  und  Murksen  im  Bauche. 

Appetit  ohne  Hunger;  sie  bekommt  Lust,  allerlei 
hastig  zu  verschlingen,  ohne  ein  Bedlirfnifs 
dazu  im  Magen  zu  spüren. 

Eine  Art  Hunger;  aber  wenn  sie  dann  auch  noch 
so  wenig  ifst,  wird  sie  gleich  satt  und  voll. 

Wenn  sie  essen  will,  ist's  ihr  voll  in  der  Brust 
und  schleimig  im  Halse. 

Mangel  an  Efslust;  blofs  ein  Drehen  und  ^Yinden 
im  Magen  nöthigt  sie  zu  essen. 

Widerwillen  gegen  gekochte,  warme  Speisen,  be- 
sonders gekochtes  Fleisch,  und  fast  blofs 
Verlangen  nach  schwarzem  Brode  (mit  But- 
ter) oder  nach  Kartoffeln  ^). 

Früh,  gleich  Durst. 

In  der  Herzgrube,  wie  geschwollen  und  beim  Be- 
fühlen schmerzhaft. 

Kälte -Gefühl  in  der  Herzgrube. 

Drücken  im  Magen  oder  in  der  Herzgrube,  wie 
von  einem  Steine,  oder  wie  Klammschmerz 
(^crampus  ^). 

Im  Magen,  Klopfen  und  Pulsiren,  selbst  nüchtern. 

Magenkrampf;  in  der  Herzgrube  Schmerz  wie  zu- 
sammengezogen ^). 


1)  Besonders  in  der  Jugend  und  Kindheit. 

2)  In  einigen  Fällen  auch  nüchtern  und  selbst  Nachts 
aus  dem  Schlafe  weckend;  es  beklemmt  auch  wohl  den 
Athem. 

3)  Gewöhnlich  eine  kurze  Zeit  nach  dem  Essen. 
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Magen -Raffen,  ein  schmerzliaftcs  Greifen  im  Ma- 
gen ^);  es  rappt  ilim  den  Magen  zusammen, 
besonders  auf  kaltes  Trinken. 

Magenschmerz,  wie  wund,  beim  Genüsse  selbst 
der  unschuldigsten  Speisen. 

Magendrücken,  selbst  nüchtern,  doch  mehr  von 
jeder  Speise,  oder  von  besondern  Speisen, 
Obst,  grünem  Gemüse,  schwarzem  Brode,  es- 
sigsäuerlichen Speisen  u.  s.  w.   ^). 

A^ährend  des  Essens  duselig  und  schwindlich;  er 
will  auf  die  Seite  fallen. 

Nach  dem  mindesten  Abendessen,  Nachthitze  im 
Bette  (und  früh  Leibverstopfung  und  unge- 
gemeine  Mattigkeit). 

Nach  dem  Essen,  Aengstlichkeit  mit  Angst- 
schweifs e  ^). 

Gleich  beim  Essen,  Schweifs. 

Gleich  nach  dem  Essen,  Erbrechen, 

Nach  dem  Essen,  Drücken  und  Brennen  im  Ma- 


1)  Nicht  selten,  mit  Erbrechen  von  Schleim  und  Was- 
ser, ohne  welches  sich  In  diesem  Falle  das  Magenraffen 
nicht  lindert. 

2)  Selbst  nach  dem  geringsten  Genüsse  solcher  Dinge 
auch  wohl  Kolik,  Schmerz  oder  Taubheit  der  Kinnladen, 
Relfsen  In  den  Zähnen,  starke  Schleim -Anhäufung  Im  Halse 
und  dgl. 

3)  Auch  wohl  hie  und  da  sich  erneuernde  Schmerzen, 
z.  B.  Stiche  In  den  Lippen,  Greifen  und  Wühlen  Im  Un- 
terleibe, Drücken  In  der  Brust,  Schwere  Im  Rücken  und 
Kreuze,  bis  zur  Uebelkelt;  da  dann  blofs  ein  mit  Flelfs 
erregtes  Erbrechen  lindert.  Bei  einigen  Personen  erhöhet 
sich  auf's  Essen  die  Angst  bis  zum  Triebe  sich  das  Leben 
zu  nehmen  durch  Erdrosseln. 
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gen  oder  im  Oberbauche,  fast  wie  Sood- 
brennen. 

Nacb  dem  Essen,  Brennen  im  Scblunde  herauf. 

Nach  dem  Essen,  Leibauftreibeu  *). 

Nach  dem  Essen,  sehr  müde  und  schläfrig  ^). 

Nach  dem  Essen,  wie  betrunken. 

Nach  dem  Essen,  Kopfschmerz. 

Erleichterung  mehrer,  auch  entfernter  Beschwerden 
durch  Essen. 

Blähungen  gehen  nicht  fort,  versetzen  sich  und 
erregen  eine  'Menge  Beschwerden  des  Kör- 
pers ^)  und  Geistes. 

Blähungen  treiben  den  Leib  auf  "*),  der  Unterleib 
ist  wie  voll,  besonders  nach  Essen. 

Blähungen  treten  wie  in  die  Höhe;  es  kommt  Auf- 
stofsen  —  dann  oft  Brennen  im  Halse,  oder 
Erbrechen,  bei  Tage  und  Nacht. 

Schmerz  in  den  Hypochondern  beim  Befühlen  und 
Bewegen,  oder  auch  in  Ruhe. 

Im  Unterleibe,  dicht  unter  den  Ribben,  zusam- 
menziehender Schmerz. 

Leibschneiden  wie  von  versetzten  Blähungen;  da- 


1 )  Dabei  auch  wobl  Mattigkeit  in  Armen  und  Beinen. 

2)  Oft  bis  zum  Niederlegen  und  Schlafen. 

3)  Zuweilen,  ziehende  Schmerzen  In  den  Glledmafsen, 
besonders  der  untern,  oder  Stiche  in  der  Herzgrube  oder 
in  der  Unterleibsseite  u.  s.  w. 

4)  Oft  steigen  die  Blähungen  aufwärts;  in  seitnern 
Fällen  gehen,  vorzüglich  früh,  eine  ungeheure  Menge  Blä- 
hungen fort,  ohne  Geruch  und  ohne  Erleichterung  der 
übrigen  Beschwerden;  in  andern  Fällen,  eine  grofse  Menge 
abgehender,  ungemein  stinkender  Blähungen. 
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Lei  der  Unterleib  immer  wie  voll  —  die  Bla- 
Lungen  steigen  aufwärts. 

Leibschneiden  fast  täglich,  vorzüglich  bei  Kindern, 
früh  öfterer,  als  zu  andrer  Tageszeit;  in  eini- 
gen Fällen  Tag  und  Nacht,  ohne  Durchfall. 

Leibschneiden  besonders  in  der  einen  Bauch-  oder 
Schoofsseite   *). 

Im  Unterleibe  Wüstheit,  Ordigkeit,  unangenehme 
Leerheits-Empfmdung  ^),  selbst,  wenn  er  eben 
erst  gegessen  hatte,  war's  ihm,  als  hätte  er 
nichts  gegessen. 

Vom  Kreuze  aus,  um  den  Unterleib,  besonders 
unter  dem  Magen  eine  zusammenziehende 
Empfindung,  wie  von  einem  Bande,  wenn  sie 
in  etlichen  Tagen  keinen  Stuhlgang  ge- 
habt hat. 

Leberschmerz  beim  Befühlen  der  rechten  Bauch- 
seite. 

Leberschmerz,  ein  Drücken  und  Spannen  —  ein 
Spannen  unter  den  rechten  Ribben.  — 

Unter  den  letzten  Ribben  (in  den  Hypochondern) 
herüber,  Spannung  und  Druck,  wovon  der 
Athem  gehemmt  und  das  Gemüth  ängstlich 
und  bekümmert  wird. 

Leberschmerz,  Stiche  —  am  meisten  beim  schnel- 
len Bücken. 

Leber  -  Entzündung. 


1)  Der  schneidende  Schmerz   geht   auch  wohl  m   den 
Mastdarm  und  den  Oberschenkel  herab. 

2)  In   einigen  Fällen  mit  Zusammenzieh -Schmerz  im 
Unterleibe  abwechselnd. 
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Drücken  im  Unterbauche  wie  ein  Stein  *). 

Härte  des  UnterLauchs. 

Krampf kolik,    ein  Klammschmerz  der  Gedärme. 

Bei  Kolik,  Kälte  der  einen  Bauchseite. 

Glackern,  Kulkern,  hörbares  Kollern  und  Murksen 
im  Unterleibe   ^). 

Sogenannte  Matter -Krämpfe,  wehenartige,  klamm- 
artige, oft  zum  Liegen  nöthigend,  den  Bauch 
oft  schnell,  ohne  Blähungen,  auftreibend. 

Im  Unteibauche  ein  Drängen  nach  den  Geburts- 
theilen  ^). 

Leistenbrüche;  oft  beim  Sprechen  und  Singen 
schmerzhaft  '*). 

Geschwollene  Drüsen  im  Schoofse,  die  auch  zu- 
weilen in  Eiterung  übergehen. 

Leibverstopfung;  oft  mehre  Tage  zögernder  Stuhl- 
gang, nicht  selten  mit  öfterem,  vergeblichem 
Drange  dazu. 

Stuhlgang  hart,  wie  verbrannt,  in  kleinen  Knoten, 


1)  Was  oft  herauf  in  die  Herzgrube  tritt,  wo  es  wühlt 
und  Brechen  erregt. 

2)  Zuweilen  blofs  in  der  linken  Bauchseite  aufwärts 
gellend  beim  Einathmen  und  abwärts  beim  Ausathmen. 

3)  Es  prefst  nach  unten,  als  wollte  ein  Vorfall  ent- 
stehen, und  wenn  diefs  vorüber  ist,  Hegt  es  ihr  in  allen 
Gliedern,  die  Glieder  schlafen  ihr  ein,  sie  mufs  sich  deh- 
nen und  recken. 

4)  Leistenbrüche  entstehen  in  der  Regel  blofs  von 
innerer  Psora^  die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  diese 
TheiTe  von  grofser  äufserer  Gewalt  beschädigt  worden, 
oder  der  Bruch  von  übermenschlicher  Anstrengung  des 
Körpers  durch  Heben  oder  Schieben  In  grofser  Angst  jäh- 
ling entstanden  war. 
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wie  Schaflorbern,  oft  mit  Schleime,  auch  wohl 
zugleich  mit  Blutäderchen  umzogen. 

Stuhlgang,  dessen  erster  Theil  gewöhnlich  sehr 
hart  ist  und  mühsam  abgeht,  der  folgende 
aber  durchfällig  ist. 

Sehr  blasser,  weifslicher  Stuhl. 

Grauer  Stuhl. 

Grüne   Stühle. 

Lehmfarbiger  Stuhl. 

Stuhlgang  von  faulig  sauerm  Gerüche. 

Beim  Stuhlgange,  Schneiden  im  Mastdarme. 

Stuhlgang  durchfällig,  mehre  YV^ochen,  Monate, 
Jahre   *). 

Oft  wiederkehrender  mehrtägiger  Durchfall  mit 
Leibschneiden. 

Nach  erfolgtem  Stuhlgange,  besonders  nach  einem 
weichern,  ergiebigeren,  grofse,  jählinge  Ent- 
kräftung  ^). 

Durchfall  bald  so  schwächend,  dafs  sie  nicht  allein 
gehen  kann. 

Unschmerzhafte  und  schmerzhafte  Blutaderkno- 
ten ^)  am  After,  im  Mastdarme  (blinde  Hä- 
morrhoiden). 

Blutende    Aderknoten    am    After    oder   im    Mast- 


1)  Gewöhnlich  vorher  Kollern  oder  Gährung  Im  üu- 
terlelbe,  am  meisten  früh. 

2)  Vorzüglich  EntkräftuBg  In  der  Herzgrube,  Aengst- 
llchkelt,  Unruhe,  auch  wohl  Frost  am  Unterleibe,  oder 
im  Kreuze  u.  s.  w. 

3)  Welche  nicht  selten  schleimige  Feuchtigkeit  aus- 
slepern. 
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darme  *)  (fllefsende  Hämorrhoiden)  vorzüg- 

licli  beim  Stuhlgange,  worauf  die  Knoten  oft 

lange  heftig  schmerzen. 
Bei  Blutahgang  aus  dem  After,  Blutwallung  durch 

den  Körper  und  kurzer  Odem. 
Beim   Abgange   des   Harns,    Aengstlichkeit,   auch 

wohl  Entkräftung. 
Zuweilen  geht  zuviel  Harn  ab  und  es  erfolgt  dann 

eine  plötzliche  Ermattung  2). 
Schmerzhafte    Harnverhaltung    (bei    Kindern    und 

im  Alter). 
Wenn   er  Frost  hat  (durch   und  durch  kalt  ist), 

kann  er  sein  W^asser  nicht  lassen. 
Zuweilen  kann  sie  wegen  Aufblähung  keinen  Harn 

lassen. 
Die   Harnröhre   ist    an  mehren   Stellen  verengert, 

vorzüglich  früh  ^). 


1)  Wohl  nie  haben  die  Mastdarm  fisteln  einen  an- 
dern Ursprung  als  aus  diesem  SIecluhum,  vorzüglich  wenn 
eine  reizende  Diät,  viel  geistige  Getränke,  ilelfsige  Abfiih- 
rungsmlttel  und  Mlfsbrauch  des  Geschlechtstriebs  hinzu- 
kommen. 

2)  Die  so  gewöhnlich  bei  allopathischen  Mitteln  tödt- 
llchen  Harnruhren  haben  wohl  nie  eine  andre  Quelle  als 
dieses  SIechthum. 

3)  Der  Harnstrahl  ist  oft  so  dünn  als  ein  Faden;  der 
Harnstrahl  spreizt  sich  aus  einande'r-,  der  Urin  geht  nur  In 
einzelnen  Sprüngen  ab,  oft  von  langen  Pausen  unterbro- 
chen —  welches  letztere  jedoch  auch  oft  von  einem  mit 
der  Blase  selbst  antagonisirenden  Krämpfe  des  Blasenbalses 
herrührt  und  aus  demselben  SIechthum  entspringt.  Eben 
so  Ist  die  Blasen- Entzündung  von  verengerten  Stellen  der 
Harnröhre,  und   die  davon  erfolgende  Harnfistel  blofs  pso- 
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Drücken  auf  die  Blase ,  wie  Nöthigiing  zum  Har- 
nen, gleich  nach  dem  Trinken. 

Er  kann  den  Urin  nicht  lange  halten  (es  drückt 
auf  die  Blase);  er  verliert  ihn  heim  Gehen, 
Niesen,  Husten,  Lachen. 

Oefteres  Nachtharnen;  er  mufs  Nachts  vielmal  dazu 
aufstehen. 

Der  Harn  entgeht  ihm  unwillkürlich  im  Schlafe. 

Nach  dem  Harnen  tröpfelt  der  Urin  noch  lange  nach. 

Weifslicher,  süfslicht  riechender  und  schmecken- 
der Harn  geht  in  ühermäfsiger  Menge  ab, 
unter  Sinken  der  Kräfte,  Magerkeit  und  un- 
auslöschlichem Durste  (Diabetes). 

Beim  Harnen  brennende,  auch  ritzende  Schmer- 
zen in  der  Harnröhre  und  im  Blasenhalse. 

Harn  von   durchdringend  scharfem  Gerüche. 

Der  Harn  setzt  schnell  einen  Bodensatz  ab. 

Der  Harn  geht  gleich  molkig  trübe  ab. 

Mit  dem  Harne  geht  von  Zeit  zu  Zeit  rother  Sand 
(Nierengries)  ab. 

Dunkelgelber  Harn. 

Brauner  Harn. 

Schwärzlicher  Harn. 

Harn  mit  Bluttheilen,  auch  wohl  völliges  Blut- 
harnen. 

Abgang  des  Yorsteherdrüsensaftes  nach  Harnen, 
vorzüglich  nach  etwas  härterm  Stuhlgange 
(auch  wohl  fast  stetes  Abträufeln  desselben). 


rischen  Ursprungs,  obgleich  in  seltnen  Fällen  die  Sycosis 
(der  Felgwarzen- Tripper)  mit  der  Psora  komphclrt  seyn 
kann. 
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Nächtliclier  Samen -Ergufs  allzu  oft,  die  Woche 
ein,  zwei,  drei  Mal,  auch  wohl  alle  Nachte  ^). 

Nächtlicher  Samen -Ergufs,  wenn  auch  nicht  oft, 
doch  unmittelbar  mit  üblen  Folgen  ^). 

Der  Samen  entgeht  fast  unwillkürlich  am  Tage 
hei  geringer  Aufreizung,  selbst  oft  ohne  Ru- 
the  -  Steifigkeit. 

Ruthe- Steifheit  sehr  oft,  lang  anhaltend,  sehr 
schmerzhaft,   ohne  Pollution. 

Der  Samen  geht  selbst  in  langfortgesetztem  Bei- 
schlafe, und  bei  gehöriger  Erektion,  dennoch 
nicht  ab  ^),  wohl  aber  darauf  in  nächtlichen 
Pollutionen. 

Wasser-Anhäufung  in  der  Scheiden-Haut  des 
Hodens    (Wasserbruch). 

Die  Ruthe  wird  nie  ganz  steif,  auch  hei  der  wohl- 
lüstigsten  Anreizung. 

Schmerzhaftes  Zucken  in  deu  Muskeln  der  Ruthe. 

Juckender,  auch  wohl  mit  ßlüthen  und  Schorfen 
besetzter  Hodensack. 

Ein  Hode  oder  beide  geschwollen,  oder  knotig  ver- 
härtet. 

Ver- 


1)  Bei  gesunden,  keuschen  Jünglingen  erfolgt  er  na- 
turgemäfs  nur  alle  12,  14  Tage,  ohne  Beschwerde,  und 
hat  Munterkeit,  Kraft  und  Heiterkeit  zur  Folge. 

2)  Düsterheit,  Eingenommenheit,  Benebelung  der 
Denkkraft,  verminderte  Lebhaftigkeit  der  Einbildungskraft, 
Ged'achtnlfsmangei,  Niedergeschlagenheit,  Trübsinn;  die 
Sehkraft  wird  geschwächt,  so  wie  die  Verdauung  und  die 
Efslust;  der  Stuhlgang  bleibt  zurück,  es  entsteht  Blutdrang 
nach  dem  Kopfe,  nach  dem  After  u.  s.  w. 

3)  Die  Hoden  sind  dabei  nie  straff  an  den  Bauch  her- 
angezogen, sondern  hangen  herab  mehr  oder  weniger. 
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VerzeLrung,  Verkleinerung,  Verschwinden  des 
einen  oder  Leider  Hoden. 

Verhärtung  und  Vergröfserung  der  Vorsteher- 
drüse. 

Ziehender  Schmerz  im  Hoden  und  dem  Samen- 
strange. 

Qnetschungs- Schmerz  im  Hoden. 

Mangel  an  Geschlechtstriehe  hei  heiden  Geschlech- 
tern, oft  oder  stets   ^). 

Unbändige,  unersättliche  Gellheit  hei  ^)  mifsfarhi- 
gem  Ansehn  und  kränklichem  Körper. 

Unfruchtbarkeit,  Zeugungsunvermögen  ohne  ur- 
sprünglichen organischen  Fehler  der  Ge- 
schlechtstheile   ^). 


1)  Oft  Jahre,  ja  viele  Jahre  lang.  Dann  sind  die 
männlichen  und  die  weiblichen  Geschlechtstheile  zu  keiner 
angenehmen  oder  woh Hastigen  Empfindung  zu  erregen  — 
der  Körper  der  männlichen  Ruthe  hängt  schlaff  herab,  Ist 
dünner  als  die  Eichel,  w^elche  kalt  anzufühlen  und  von 
bläulicher  oder  weifser  Farbe  ist;  bei  den  weiblichen  — 
die  Wasserlefzen  der  Scham  unerregbar,  schlaff  und  klein, 
die  Mutterscheide  fast  taub  und  gefühllos. 

2)  Die  jMutterw'uth  und  Nymphomanie  ist  gleichen 
Ursprungs. 

3)  Allzuofter  Beischlaf  aus  impotenter  Geilheit  mit 
allzuschnellem  Abgange  eines  unreifen,  wässerigen  Samens, 
oder  Mangel  an  Erektion,  oder  Mangel  an  Abgang  des  Sa- 
mens, oder  Mangel  an  Begattungstriebe  —  allzustarker 
monatlicher  Blutflufs,  steter  Blutgang,  wässerige  oder  allzu- 
geringe, oder  fehlende  Menstruation,  starker  Schleimfliifs 
aus  der  Scheide  ( Weifsflufs),  verhärtete  Eierstöcke,  ge- 
schwundene oder  knotige  Brüste,  Unempfindlichkeit,  oder 
blofs  schmerzhafte  Empündlichkelt  der  Geschlechtstheile 
sind  nur  die  nächsten  gewöhnlichen  Ursachen  bei  dem  ei- 
nen und  dem  andern  Geschlechte. 

8 
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Unordnung  der  Monatreinignng;  sie  kommt  nicht 
regelmäfsig  am  acht  und  zwanzigsten  Tage 
nach  dem  Erscheinen  der  vorherigen,  tritt 
nicht  ohne  Belindensbeschwerden  jähling  ein, 
geht  nicht  in  mäfsiger  Menge  gutfarhigen, 
milden  Blutes  drei,  vier  Tage  unabgesetzt 
fort,  bis  sie  am  vierten  Tage  unvermerkt  ihre 
Endschaft  erreicht,  ohne  Nachtheil  des  Be- 
findens am  Körper  und  Geiste;  ihre  Dauer 
geht  auch  nicht  bis  zum  48sten,  50sten  Le- 
bensjahre fort,  und  verschwindet  dann  auch 
nicht  allmälig  und  ohne  Beschwerde. 

Die  Monatreinigung  zögert  zu  erscheinen  nach  dem 
fünfzehnten  und  spätem  Jahren,  oder  wenn 
sie  schon  ein  oder  mehre  Male  erfolgt  war, 
bleibt  sie  aus  mehre  Monate  und  Jahre   ^). 

Die  Periode  hält  ihre  richtige  Zeit  nicht,  kommt 
um  mehre  Tage  zu  zeitig,  auch  wohl  alle  drei 
Wochen  oder  nach  14  Tagen  schon  wie- 
der 2). 

Die  Periode  geht  nur  einen  Tag,  nur  etliche  Stun- 
den, oder  unmerkbar  wenig  ab. 

Die  Periode  geht  5,  6,  8  und  mehre  Tage,  aber 
es  kommt  nur  etwas  aller  6,  12,  24  Standen, 
und  steht  so  halbe  und  ganze  Tage  still,  ehe 
wieder  etwas  davon  kommt. 


1)  Davon  erdfahle  Blässe  und  Gedunsenheit  des  Ge- 
sichts, Schwere  der  Beine,  Fufsgeschwulst,  Frostigkeit, 
Mattigkeit,  Engbrüstigkeit  u.  s.  w. 

2)  Selten  kommt  sie  einige  Tage  zu  spät  und  fliefst 
dann  in  allzugrofser  Menge  unter  hinfälliger  Ermattung 
und  vielen  andern  Beschwerden. 


115 

Die  Periode  fliefst  allz.nstark,  woclienlang,  oder 
kommt  fast  täglich  wieder  (Blutgang  *). 

Periode  wässerigen  Blutes  oder  brauner  Blutstücke. 

Periode  sehr  übelriechenden  Blutes. 

Periode  mit  vielen  Beschwerden,  Ohnmächten  oder 
(meist  stechenden)  Kopfschmerzen  oder 
schneidenden  Bauch-  nnd  Kreuzschmerzen; 
sie  mufs  sich  legen,  sich  erbrechen  u.  s.  w. 

TVeifsflufs  aus  der  jMutterscheide,  einige  oder 
mehre  Tage  vor,  öfter  bald  nach  dem  mo- 
natlichen Blutabgange,  oder  in  der  ganzen 
Zeit  von  einer  Periode  zur  andern,  unter 
Verminderung  des  Monatlichen,  oder  an  sei- 
ner Statt  einzig  fortdauernd,  als  Abgang  wie 
ÜMilch,  wie  weifser  oder  gelber  Schleim,  oder 
wie  scharfes,  auch  wohl  übelriechendes  Was- 
ser ^). 


1)  Darauf  oft  Geschwulst  des  Gesichts,  der  Hände 
und  Füfse,  schmerzhafte  Brust-  und  Bauchkrämpfe,  unz'äh- 
llge  Uebel  von  Nervenschwäche,  Ueberempfindllchkelt,  so- 
wohl allgemeine  als  auch  einiger  Sinnorgane  u.  s.  w. ,  und 
vor  dem  Eintritte  des  Bkitganges  ängstliche  Traume,  öfte- 
res Erwachen  unter  Blutwallungen,  Herzklopfen,  Unruhe 
u.  s.  w.  Bei  stärkerm  Bährmutter- Blutflusse,  oft  schnei- 
dende Schmerzen  In  der  einen  Bauchseite  und  im  Schoofse; 
das  Schneiden  geht  auch  wohl  nach  dem  Mastdarme  und 
in  den  Oberschenkel  herab;  dann  kann  sie  auch  oft  keinen 
Harn  lassen,  oder  vor  Schmerz  nicht  sitzen;  nach  diesen 
Schmerzen  thut  der  Bauch  wie  unterköthig  weh. 

2)  Den  Welfsflufs,  vorzüglich  der  schlimmem  Art,  be- 
gleiten eine  unzählbare  Menge  Uebel.  Der  kleinern  nicht 
zu  gedenken,  nämlich  des  Juckens  an  der  Scham  und  in 
der  Scheide,   mit  Wundheit  an  der  Aufsenselte  der  Scham 

8* 
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Unzeitige  Geburten. 

In  Schwangerschaften  grofse  Mattigkeit,  Uehelkei- 
ten,  öfteres  Erbrechen,  Ohnmächten,  schmerz- 
hafte Venen -Geschwülste,  hysterische  üebel 
mancherlei  Art  u.  s.  w. 


Schnupfen  sogleich,  wenn  sie  in  die  freie  Luft 
kommt;  dann  gewöhnlich  im  Zimmer  Stock- 
schnupfen. 

Stockschnupfen  und  verstopfte  Nase  oft,  oder  fast 
stets,  auch  wohl  ununterbrochen. 

Fliefsschnupfen  bei  der  mindesten  Verkältung,  da- 
her am  meisten  in  der  rauhen  Jahreszeit  und 
bei  nasser  Witterung. 

Fliefsschnupfen  sehr  oft,  oder  fast  stets,  auch  wohl 
ununterbrochen. 

Unmöglichkeit  den  Schnupfen  zu  bekommen,  un- 
geachtet starker  Vorzeichen  dazu,  bei  gro- 
fsen  andern  Uebeln  von  Kratz- Sie chthum. 


und  dem  an  sie  gr'anzenden  Theile  des  Oberschenkels,  be- 
sonders beim  Gehen,  folgen  den  hohen  Graden  dieses  lä- 
stigen Abgangs  nicht  selten  hysterische  Zustände  aller  Art, 
auch  Gemüths-  und  Geistesstörungen,  Melancholie,  Wahn- 
sinn, Fallsucht  u.  ,s.  w.  Oft  kommt  er  anfallweise  und  dann 
geht  vorher  oft  Wühlen  in  der  einen  Bauchseite,  oder 
Brennen  im  Magen,  im  Unterbauche,  in  der  Mutterscheide, 
oder  Stiche  in  der  Mutterscheide  und  dem  Bährmutter- 
munde,  oder  Klemmschmerz  In  der  Bährmutter  und  Pres- 
sen nach  der  Scheide  zu,  als  wenn  alles  herausfallen  wollte, 
auch  wohl  vorher  Schmerzen  der  empfindlichsten  Art  im 
Kreuze;  die  Blähungen  versetzen  sich  schmerzhaft  u.  s.  w. 
Hat  der  sogenannte  Mutterkrebs  einen  andern  Ursprung 
als  jenes  (Psora-)  Siechthum? 
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Heiserkeit  nacli  dem  mindesten  Sprechen;  sie  mafs 

kotzen,  um  den  Ton  wieder  rein  zu  machen. 
Heiserkeit,  auch  wohl  Tonlosigkeit  (sie  kann  nicht 

laut,   mufs    heimlich   reden),    nach    geringer 

Verkältung.   — 
Stete,    Jahre   lange    Heiserkeit  und   Tonlosigkeit; 

er  kann  kein  lautes  ^^ort  sprechen. 
Heiserkeit   und   Katarrh   sehr  oft,    oder  fast  stets; 

es  liegt  ihm  immer  auf  der  Brust. 
Husten;  oft  reizt's  und  kriehelt's  in  der  Kehle;  der 

Husten   quält  ihn,   his  Schweifs  im  Gesichte 

(und  an  den  Händen)  ausbricht. 
Hasten,  der  nicht  nachläfst,  bis  YS^ürgen  und  Er- 
brechen kommt  —  meist  früh  oder  Abends. 
Husten,  der  sich  jedesmal  mit  Niesen  endigt. 
Husten  meist  Abends   nach  dem  Niederlegen  und 

bei  jedem  Tiefliegen   mit  dem  Kopfe. 
Husten   nach   dem   ersten  kurzen  Schlafe  aufwek- 

kend. 
Hasten  besonders  die  Nacht. 
Husten  früh  nach  dem  Erwachen  am  ärgsten. 
Husten  nach  dem  Essen  am  meisten. 
Hasten  sogleich  bei  jedem  Tiefathmen. 
Hasten,   welcher  Wundheitsschmerz  in  der  Brust 

oder    zuweilen    Stiche    in    der    Brust-    oder 

Bauchseite  zuwege  bringt. 
Trockner  Hasten. 
Husten  mit  gelbem   eiterigem  Auswurfe,  mit  oder 

ohne  Blatauswurfe  *). 


1)  Die  gescliwüri'gen  Lungensucbten   haben   wohl   sel- 
ten einen  andern  Grund  als  dieses  Slechthum,   selbst  wenn 
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Husten  mit  ungemein  viel  ScMeimauswurfe  und 
sinkenden  Kräften  (Schleimschwindsucht). 

Krampfhusten -Anfälle   *). 

Heftige,  zuweilen  unerträgllcLe  Stiche  in  der  Brust 
bei  jedem  Athemziige,  Husten  unmöglich  vor 
Schmerz,  ohne  Entzündungs -Fieber  (unäch- 
tes  Seitenstechen). 

Brustschmerz  beim  Gehen,  als  sollte  die  Brust 
bersten.  — 

Druckschmerz  in  der  Brust  beim  Tiefathmen  und 
Niesen. 

Oft  ein  leicht  beengender  Schmerz  auf  der  Brust, 
der,  wenn  er  nicht  bald  vergeht,  zum  tief- 
sten Mifsmuthe  wird  ^), 

Brennschmerz  in  der  Brust. 

Oeftere  Stiche  in  der  Brust,  mit  oder  ohne 
Husten. 

Hitziges  Seitenstechen ;  bei  grofser  Hitze  des  Kör- 
pers fast  unmögliches  Einathmen  vor  Stichen 
in  der  Brust,  mit  Bluthusten  und  Kopfschmerz; 
er  liegt  danieder. 


Quecksilber-   oder  Arsenikdämpfe   dergleichen   zuwege  ge- 
bracht zu  haben  scheinen. 

1)  Es  treibt  sie  jähling  zum  Husten,  sie  kann  aber 
nicht,  da  ihr  der  Odem  plötzlich  entgeht  bis  zum  Erstik- 
ken,  bei  dunkelrothem,  aufgetriebnem  Gesichte;  gewöhn- 
lich ist  dann  auch  der  Schlund  zugezogen,  so  dafs  kein 
Tropfen  Wasser  niedergeschluckt  werden  kann;  nach  8,  10 
Minuten  erfolgt  dann  gemeiniglich  Aufstofsen  aus  dem  Ma- 
gen und  der  Krampf  löset  sich. 

2)  Gewöhnlich  in  Anfällen  von  Abend  bis  früh,  die 
ganze  Nacht  hindurch. 
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Alp -Drücken;  er  ervvaclit  die  Nacbt  gewölmlicli 
aus  einem  beängstigenden  Traume  plötzlich, 
kann  sich  aber  nicht  regen,  nicht  rufen,  nicht 
sprechen,  und  wenn  er  sich  bestrebt,  sich  zu 
rühren,  so  fühlt  er  unerträgliche  Schmerzen, 
als  ob  er  zerreifsen  sollte   ^). 

Athemversetzung  mit  Stichschmerz  in  der  Brust 
beim  mindesten  Gehen  ^);  er  kann  keinen 
Schritt  weiter   (Brustbräune). 

Engbrüstigkeit  blofs  bei  Bewegung  der  Arme,  nicht 
beim  Gehen. 

Erstickungsanfälle  vorzüglich  die  Nachte ;  der 
Kranke  mufs  sich  aufsetzen,  mufs  auch  wohl 
aus  dem  Bette,  mufs  gebückt  stehend  sich 
mit  den  Händen  aufstützen,  die  Fenster  öff- 
nen oder  hinaus  in  die  freie  Luft  u.  s.  w., 
das  Herz  klopft;  es  erfolgt  dann  Aufstofsen 
oder  Gähnen  und  der  Krampf  löset  sich. 

Herzklopfen  rfiit  Angst,   vorzüglich  die  Nächte. 

Engbrüstigkeit;  lautes,  schweres,  auch  wohl  pfei- 
fendes Athmen. 

Kurzäthmigkeit. 

Engbrüstigkeit  bei  Bewegung,  mit  oder  ohne 
Husten. 

Engbrüstigkeit  am  meisten  beim  Sitzen. 

Engbrüstigkeit,  krampfhafte,  wenn  sie  an  die  freie 
Luft  kommt,  so  benimmt  es  ihr  den  Athem. 


1)  Solche  Anfälle  kommen  auch  wohl  mehrmal  in 
einer  Nacht,  besonders  wenn  er  am  Tage  nicht  in  die  freie 
Luft  gegangen  ist. 

2)  Vorzüglich  beim  Steigen  nach  einer  Anhöhe  zu. 
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Engbrüstigkeit  in  Anfallen  von  mehren  W^oclien. 

Verschwinden  der  Brüste. 

Rothlauf  an  einer  der  Brüste  (besonders  beim 
Kindersängen). 

Eine  harte,  sich  vergröfsernde  und  verhärtende 
Drüse  mit  Stichschmerz  in  einer  der  Brüste  ^). 
,  Juckende,  auch  feuchtende  und  schorfige  Aus- 
schläge um  die  Brustwarzen. 

Im  Kreuze,  im  Rücken,  im  Genick  ziehende  (rei- 
fsende),  spannende  Schmerzen. 

Stechend -schneidend  schmerzhafte  Steifheit  des 
Genickes,  des  Kreuzes. 

Drücken  zwischen  den  Schulterblättern. 

Schweredruck  auf  den  Schultern. 

In  den  Gliedmafsen  ziehende  (reifsende),  span- 
nende Schmerzen,  theils  in  den  Muskeln, 
theils  in  den  Gelenken  (Rheumatism). 

In  der  Beinhaut  der  Knochen  hie  und  da,  beson- 
ders der  Knochenrühren  drückende  und  drük- 
kend- ziehende   Schmerzen  ^^, 

Stechen  in  den  Fingern,  oder  Zehen  ^). 

Stechen  in  den  Fersen  und  Fufssohlen,  beim  Auf- 
treten. 

Brennen  in  den  Fufssohlen  '^). 


1)  Haben  wohl  die  verschiednen  Abarten  von  soge- 
nanntem Brustkrebse  einen  andern  Grund  als  dieses  Psora- 
Siechthum? 

2)  Dann  schmerzen  die  Stellen  auch  bei  Berührung, 
wie  zerschlagen  oder  wund. 

3)  Was  sich  in  schlimmem,  veralteten  Fällen  zu  einem 
Schneiden  erhöhet. 

4)  Vorzüglich  die  Nacht  unterm  Federbette. 
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In  den  Gelenken,  eine  Art  Relfsen,  wie  ein  ScKa- 
Len  auf  dem  Knoclien  mit  rother,  heifser 
Geschwulst,  die  bei  Berührung  und  gegen 
die  Luft  unleidlich  empfindlich  ist,  mit  un- 
leidlich empfindlichem,  ärgerlichem  Gemüthe 
(Gicht,  Podagra,  Chiragra,  Gonagra  u.  s.  w.^). 

Die  Fingergelenke  geschwollen  drückenden  Schmer- 
zes, heim  Befühlen  und  heim  Biegen  schmerz- 
haft. 

Die  Gelenke  verdicken  sich,  bleiben  hart  geschwol- 
len und  schmerzen  beim  Biegen. 

Gelenke  wie  steif,  mit  schmerzhafter,  schwieriger 
Bewegung;  die  Gelenkbänder  sind  wie  zu 
kurz   ^). 

Gelenke  schmerzhaft  bei  Bewegung  2). 

Die  Gelenke  knarren  bei  der  Bewegung,  oder 
knacken. 

Die  Gelenke  verstauchen  oder  verknicken  sich 
noch  leichter  *). 


1)  Die  Schmerzen  sind  entweder  Tags  oder  Nachts 
schlimmer.  Nach  jedem  Anfalle  und  wenn  die  Entzündung 
vorüber  ist,  schmerzen  die  Gelenke  der  Hand,  des  Kniees, 
des  Unterfufses,  der  grofsen  Zehe  bei  Bewegung,  beim 
Auftreten  u.  s.  w.  unerträglich  taub  und  das  Glied  ist  ge- 
schwächt. 

2)  Z,  B.  die  Achillsenne  beim  Auftreten,  Steifheit  des 
Unterfufsgelenkes,  der  Kniee,  thells  überhingehend  (nach 
Sitzen,  beim  Aufstehen),  thells  bleibend  (Kontraktur). 

.3)  Z.  B.  das  Achselgelenk  bei  Erhebung  des  Arms, 
das  Gelenk  des  Unterfufses  beim  Auftreten  schmerzhaft,  als 
wolle  es  zerbrechen. 

4)  Z.  B.  das  Unterfufsgelenk ,  das  Handgelenk,  das 
Baumengelenk. 
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Steigende  Leichtigkeit  sicli  zu  verheben  und, 
wie  man  sagt,  sich  Schaden  zu  thun  schon 
Lei  sehr  geringer  Anstrengung  der  Muskeln, 
bei  kleinen  Handarbeiten,  beim  über  sich 
Reichen  und  Langen  nach  etwas  Hohem, 
beim  Aufheben  nicht  schwerer  Dinge,  schnel- 
lem Wenden  des  Körpers,  Schieben  u.  s.  w. 
Diese  oft  nur  geringe  Anspannung  oder  Aus- 
dehnung der  Muskeln  bringt  dann  oft  die 
schwersten  Krankenlager  zuwege,  Ohnmäch- 
ten, alle  Grade  hysterischer  Beschwerden  ^), 
Fieber,  Blutspeien  u.  s.  w. ,  da  doch  eine 
nicht  psorische  Person  solche  Lasten  hebt, 
als  ihre  Muskelkräfte  nur  irgend  vermögen, 
ohne  die  mindesten  Nachbeschwerden   ^). 

Die  Gelenke  renken  sich  leicht  aus,  bei  falscher 
Bewegung  ^). 


1)  Oft  auch  sogleich  starker  Kopfschmerz  im  Schei- 
tel —  was  denn  auch  "äufserllch  bei  Berührung  schmerzt  — 
oder  sogleich  Kreuzschmerzen,  oder  Schmerzen  in  der 
Bährmutter,  nicht  selten  Stechen  in  der  Brustseite  oder 
zwischen  den  Schulterblättern,  was  den  Odem  hemmt,  oder 
schmerzhafte  Steifheit  des  Genicks  oder  Rückgrats,  oftes 
lautes  Aufstofsen  und  dgl. 

2)  Der  geraeine  Mann,  besonders  auf  dem  Lande,  sucht 
sich  dann  mit  einer  Art  mesmerischen  Streichen,  und  zwar 
oft  mit  einigem,  doch  nicht  dauerndem  Erfolge  zu  erleich- 
tern. Mit  den  Daumenspitzen  pflegt  vorzüglich  eine  Weibs- 
person (Streiche-Frau)  gewöhnlich  über  den  Schulter- 
blättern nach  c^en  Achseln  zu,  oder  den  Rückgrat  entlang, 
auch  wohl  von  der  Herzgrube  aus,  unter  den  Ribben  hin 
(nur  meist  mit  allzuheftigem  Aufdrücken)  mehrmals  hinzu- 
streichen. 

3)  Z.  B.  das  Unterfufsgelenk  bei  einem  falschen  Tritte 


123 

Im  Gelenke  des  Unterfufses ,  Leim  Auftreten, 
Schmerz,  als  wollte  es  zerbrechen. 

Erweichung  der  Knochen,  Verkrümmung  des  Rück- 
grats (Schiefheit,  Buckel),  Verkrümmung  der 
Knochenrühren  der  Ober-  oder  Unterschen- 
kel (englische  Krankheit,  Rhachitis). 

Schmerzhafte  EmpfmdKchkeit  der  Haut,  der  Mus- 
keln und  der  Beinhaut  bei  mäfsigem  Drucke  ^). 

Unerträglicher  ^)  Schmerz  in  der  Haut  (oder  den 
INIuskeln,  oder  der  Beinhaut)  eines  Körper- 
theils,  bei  geringen  Bewegungen  desselben 
oder  eines  entferntem  Theils,  z.  B.  vom 
Schreiben  —  In  der  Achsel,  oder  der  Hals- 
seite u.  s.  w.,  während  Sägen  mit  derselben 
Hand  keinen  Schmerz  erregt;  —  ähnlicher 
Schmerz  in  nahen  Theilen  vom  Sprechen  und 
Bewegung  des  Mundes;  Lippen-  und  Backen- 
schmerz bei  leisem  Berühren. 


—  so  auch  das  Achselgelenk.  HIeher  gehört  auch  die  all- 
mälige  Ausrenkung  des  Hüftgelenks  (des  Hiiftbeinkopfs  aus 
seiner  Pfanne,  wobei  das  Bein  länger  oder  kürzer  wird 
und  Hinken  entsteht). 

1)  Wenn  er  sich  an  etwas  mäfsig  stöfst,  so  schmerzt 
es  heftig  und  sehr  lange;  die  Stellen,  worauf  er  im  Bette 
liegt,  schmerzen  empfindlich,  daher  öfteres  Umwenden  die 
Nacht,  die  hintern  Oberschenkelmuskeln,  worauf  sie  sitzt, 
und  die  Sitzbeine  schmerzen  empfindlich;  ein  geringer  Schlag 
mit  der  Hand  auf  die  Oberschenkel  macht  grofsen  Schmerz. 

2)  Unglaublich  verschieden.  Oft  brennend,  zuckend, 
stechend,  oft  aber  auch  unbeschreiblich  sind  diese,  das  Ge- 
mülh  in  ähnliche,  unleidliche  Uebercmpfindllchkeit  ver- 
setzende Schmerze,  besonders  der  obern  Körpertheile,  des 
Gesichts  (/^V  douloureux^  der  Haut  des  Halses  u.  s.  w^., 
bei  leiser  Berührung,  beim  Sprechen  und  Kauen  —  in  der 
Schulter  bei  leisem  Drucke  oder  Bewegung  der  Finger. 
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Taubheit  der  Haut  oder  der  Muskeln  einzelner 
Theile  und  Glieder  *). 

Abgestorbenheit  einzelner  Finger^  oder  der  Hände 
oder  ünterfüfse  ^). 

Kriebeln,  auch  wohl  stichlichtes  Kriebeln,  wie  von 
Eingeschlafenheit,  in  Armen,  in  Beinen  und 
andern  Theilen  (selbst  in  den  Fingerspitzen). 

Kriebelnde  oder  wirbelnde,  oder  innerlich  juckende 
Unruhe,  besonders  in  den  Untergliedmafsen 
(Abends  im  Bette  oder  früh  beim  Erwachen); 
alle  Augenblicke  müssen  sie  in  eine  andre 
Lage  gebracht  werden. 

Kälteschmerz  an  einzelnen  Theilen. 

Brennschmerz  an  einzelnen  Theilen  (oft  ohne  Ver- 
änderung der  äufscrn  gewöhnlichen  Körper- 
wärme). 

Kälte,  öftere  oder  stete,  des  ganzen  Körpers  oder 
der  einen  Körperseite;  so  auch,  einzelner 
Theile  —  kalte  Hände,  kalte  Füfse,  die  sich 
auch  wohl  die  Nacht  im  Bette  nicht  erwär- 
men lassen. 

Frostigkeit,  stete,  auch  ohne  äufserlich  veränderte 
Körperwärme. 

Oeftere   fliegende   Hitze,    besonders  im   Gesichte, 


1)  Es  fehlt  das  Tastgefübl;  sie  fühlen  sich  wie  boll 
oder  erböllt  an,  entweder  anfallweise  oder  bleibend  (an- 
haltende Gefühllosigkeit). 

2)  Das  Glied  ist  dann  welfs,  blutlos,  gefühllos  und 
ganz  kalt,  oft  Stunden  lang  —  vorzüglich  bei  kühler  Luft 
(Streichen  mit  einem  Stückchen  Zink  nach  den  Finger- 
oder Zehenspitzen  hin  vertreibt's  gewöhnlich  schnell,  doch 
nur  palliativ). 
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öfterer  mit  als  ohne  Rötlie;  schnelles,  hef- 
tiges Heifswerden  in  der  Ruhe  oder  bei  ge- 
ringer Bewegung,  oft  schon  heim  Sprechen, 
mit  oder  ohne  ausbrechenden  Schweifs, 

Jede  ^Värme  der  Luft  im  Zimmer  (oder  in  der 
Kirche)  ist  ihr  höchst  zuwider,  macht  ihr 
Unruhe,  treibt  sie  hin  und  her  (zuweilen  mit 
Pressen  im  Kopfe  über  den  Augen  —  was 
sich  nicht  selten  durch  Nasenbluten  erleich- 
tert ). 

Blutwallungen,  auch  wohl  Gefühl  von  Klopfen  in 
allen  Adern  (wobei  er  oft  ganz  blafs  aus- 
sieht und  Abspannung  durch  den  ganzen 
Körper  fühlt). 

Blutdrang  nach  dem  Kopfe. 

Blutdrang  nach  der  Brust. 

Blutader  -  Geschwülste,  Aderkröpfe,  W^ehadern 
(^vances^  an  den  Untergliedmafsen  (Ader- 
Geschwülste  an  der  Scham),  auch  an  den 
Armen  (selbst  bei  Männern),  oft  mit  rei- 
fsendem  Schmerze  darin  (bei  Sturmwetter), 
oder  auch  Jucken  in  denselben   ^). 

Rothlauf,  theils  im  Gesichte  (mit  Fieber),  theils 
an  den  Gliedmafsen,  theils  an  der  kindsäu- 
genden Brust,  besonders  an  einer  verwunde- 
ten Stelle  (mit  Nadelstechen  und  Brenn- 
schmerz). 

Fingerwurm,  Nagelgeschwür  (böser  Finger  von 
heiler  Haut). 

t 


1)  Die  Schlagader- Geschwülste  (^aneurysmaia^  schei- 
nen keine  andre  Quelle  als  die  Psora  zu  haben. 
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Frostbeulen  (auch  aufser  dem  Winter)  an  den 
Zehen  und  Fingern,  juckend -brennenden  und 
stechenden  Schmerzes. 

Hüneraugen,  welche  auch  ohne  äufsern  Druck  bren- 
nend-stechend  schmerzen. 

Blutschwäre  (^furujicuU)  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
kehrend, vorzüglich  an  den  Hinterbacken,  den 
Oberschenkeln,  Oberarmen  und  dem  Rumpfe. 
—  Betasten  erregt  feine  Stiche  darin. 

Schenkel -Geschwüre,  besonders  an  und  über  den 
Fufsknöcheln  und  am  Untertheile  der  Wa- 
den, mit  kitzelnd -fressendem  Jucken  um  die 
Ränder,  und  Beifsen  wie  von  Salz  im  Ge- 
schwlirboden  selbst,  die  Umgebungen  von 
brauner  und  blätdichter  Farbe  und  Aderkrö- 
pfen  in  der  Nähe,  welche  bei  Sturm  und  Re- 
gen reifsend  schmerzen,  besonders  Nachts, 
oft  mit  Rothlauf  vergesellschaftet,  nach  Aer- 
ger  oder  Schreck,  oder  mit  W^adenklamm. 

Auftreibung  und  Vereiterung  der  Rührknochen  des 
Oberarms,  des  Oberschenkels,  des  Schien- 
beins, auch  der  Finger  und  Zehen  (Wind- 
dorn). 

Verdickung  und  Versteifung  der  Gelenke. 

Ausschläge ,  theils  von  Zeit  zu  Zeit  (entstehende 
und  wieder  vergehende,  einzelne,  wohllüstig- 
jückende  Eiterbläschen,  besonders  an  den  Fin- 
gern oder  andern  Theilen,  welche  nach  Kratzen 
brennen  und  mit  dem  ursprünglichen  Krätz- 
Ausschlage  die  grÖfste  Aehnlichkeit  haben; 
theils  Nessel-Ausschlag,  wie  Quaddeln  und 
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^Wasserblasen,  meist  brennenden  Scbmer- 
zes; 
thells  Blütben,  obne  Schmerz  im  Gesiebte,  der 
Brust,  dem  Rücken,  den  Armen  und  Ober 
scbenkeln; 
tbeils  Flechten   und   Schwinden   in  feinfrie- 
seligen   Körnern,   dicht  in  runde,  gröfsere 
oder    kleinere    Flecke    zusammengedrängt 
von  meist  rülhlicher  Farbe,  tbeils  trocken, 
tbeils  nässend,  von  äbnHcbem  Jucken  wie 
der  Kratz- Ausschlag,    und   Brennen  nach 
dem   Reiben.      (Die    nässenden    Flechten 
an  den    Unterschenkeln   nennt  man   Salz- 
flüsse) ; 
tbeils   Krusten   über   der   Haut    erhaben,   von 
runder   Gestalt,   hochrothen   Umgebungen 
und  unschmerzhaft,  bei  öftern  heftigen  Sti- 
chen auf  den  noch  freien  Hauptsteilen; 
tbeils  Abegänge,  kleine,  runde  Hautstcllen  mit 
kleienartigen,   trocknen    Schuppen   besetzt, 
die  sich  oft  abschälen  und  wieder  erneuern, 
ohne  Empfindung; 
tbeils  rothe  Hautstellen,  trocken  anzufühlen, 
brennenden    Schmerzes,    etwas    über    die 
übrige  Haut  erhaben. 
Sommersprossen,    kleine    und   runde,    braune 
oder    bräunliche    Flecke    im    Gesichte,     den 
Händen  und  auf  der  Brust,  ohne  Empfindung. 
Leberflecke,    grofse   bräunliche  Flecke,    die  oft 
ganze  Glieder,  die  Arme,  den  Hals,  die  Brust 
u.  s.  w.  überziehen,   ohne    Empfindung   oder 
mit  Jucken. 
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Gilbe  der  Haut,  gelbe  Flecke,  gleicber  Natur,  um 
die  Augen,  den  Mund,  am  Halse  u.  s.  w., 
ohne  Empfind  ung   ^). 

Warzen  im  Gesichte,  an  den  Vorderarmen,  Hän- 
den u.  s.  w.  "). 

ßalg-Geschwülste  in  der  Haut,  dem  Zellgewebe  dar- 
unter, oder  den  Schleimbeuteln  der  Flech- 
sen (Ueb  erb  eine)  von  mancherlei  Gestalt 
und  Gröfse,  kalt,  ohne  Empfindung  ^). 

Drüsen -Geschwülste  um  den  Hals,  im  Schoofse, 
in  den  Gelenkbicgungcn,  der  Ellbogenbeuge, 
der  Kniekehle,  in  den  Achselgruben  '*),  auch 
in  den  Brüsten. 

Dürre  der  (Ober-)  Haut  theils  am  ganzen  Kör- 
per mit  Unfähigkeit,  bei  Bewegung  und  Hitze 
in  Schweifs  oder  merkliche  Ausdünstung  zu 
kommen  —  theils  einzelner  Theile   ^). 

Widriges    Trockenheitsgefiihl   am   ganzen  Körper 

(auch 


1)  Nach  Fahren  im  Wagen  entsteht  Haiitgllbe  am 
ehesten,  wenn  sie  noch  nicht  ständig,  sondern  nur  noch 
überhingehend  ist. 

2)  Besonders  in  der  Jugend.  Viele  derselben  stehen 
nur  kurze  Zeit  und  verschwinden,  um  einem  andern  Psora- 
Symptome  Platz  zu  machen. 

3)  Der  in  neuern  Zelten  fürchterlich  gewordene  Blut- 
schwamm hat,  wie  ich  von  einigen  Fällen  schh'efsen  zu 
müssen  glaube,  keine  andre  Quelle,   als  die  Psora. 

4)  Sie  gehen  zuweilen  nach  stechenden  Schmerzen  in 
eine  Art  langwieriger  Versch wärung  über,  woraus  aber, 
statt  Eiters,  nur  ein  farbeloser  Schleim  abgesondert  wird. 

5)  Vorzüglich  an  den  Händen,  der  äufsern  Seite  der 
Arme  und  Beine,  und  selbst  im  Gesichte;  die  Haut  ist 
trocken,  rauh,  dürre,  rlebisch  anzufühlen,  oft  auch  kleien- 
artlg  schuppig. 
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(auch  im  Gesichte,  am,  und  im  Munde,  im 
Halse  oder  in  der  Nase,  obgleich  der  Athem 
frei  durch  sie  hindurchgeht). 

Allzuleichtes  Schwitzen  bei  geringer  Bewegung,  ja 
anfallsweise  selbst  im  Sitzen  über  und  über, 
oder  blofs  an  einzelnen  Theilen,  z.  B.  fast 
steter  Hände-  und  Fufs- Schweifs  *),  so  auch 
in  den  Achselgruben  ^)  und  um  die  Scham- 
theile  starkes  Schwitzen. 

Tagliche  Frühschweifse,  oft  triefend  stark,  viele 
Jahre  über,  oft  von  saurem,  oder  beifsig- 
saurem  Gerüche   ^). 

Einseitiger  Schweifs,  blofs  auf  der  einen  Körper- 
seite, oder  blofs  am  Oberkörper,  oder  blofs 
an  den  üntergliedmafsen. 

Steigende  Verkältlichkeit  theils  des  ganzen 
Körpers  (oft  schon  durch  öfteres  Benetzen 
der  Hände  mit  bald  warmem,  bald  kaltem 
"Wasser,  wie  beim  Waschen  der  W^äsche), 
theils  blofs  einzelner  Theile,  des  Kopfs,  des 
Halses,  der  Brust,  des  Unterleibes,  der  Füfse 
u.  s.  w.  in  oft  mäfsigem  oder  geringem  Luft- 
zuge, oder  nach  geringer  Befeuchtung  dieser 


1)  Gewöbnlich  von  sehr  stinkendem  Gerüche  und  zu- 
weilen von  solcher  Heftigkeit,  dafs  Fufssohlen,  Fersen  und 
Zehen  bei  geringem  Gehen  schon  durchweicht  und  wund 
werden. 

2)  Nicht  selten  von  rother  Farbe,  oder  von  Locki- 
gem, knoblauchartigem  Gerüche. 

3)  Dahin  gehört  auch  das  Schwitzen  psorischer  Kin- 
der am  Kopfe,  Abends  nach  dem  Einschlafen. 

9 
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Theile  *);  selbst  schon  im  külilern  Zimmer, 
bei  Regenluft  in  der  Atmosphäre  oder  nie- 
derm  Barometerstande. 

Sogenannter  Kalender,  die  bei  bevorstehender, 
grofser  Wetterveränderung  in  starke  Kälte, 
Sturm,  so  wie  bei  Gewitterluft  erneuerte,  em- 
pfindliche Schmerzen  an  ehedem  beschädig- 
ten, verwundeten,  zerbrochenen,  obschon  wie- 
der vernarbten  und  geheilten  Körpertheilen. 

"Wässerige  Geschwulst  theils  der  Füfse  allein,  oder 
des  einen  Fufses,  theils  der  Hände  oder  des 
Gesichtes,  ^oder  des  Bauches  oder  Hoden- 
sacks u.  s.  w.  allein>  theils  Haut- Geschwulst 
über  den  ganzen  Körper  (W^assersuchten). 

Anfälle  von  jählinger  Schwere  der  Arme  oder  Beine. 

Anfälle  von  lähmiger  Schwäche  und  Mattigkeits- 
Lähmung  des  einen  Arms,  der  einen  Hand, 
des  einen  Beins,  ohne  Schmerz,  theils  jäh- 
ling entstehend  und  schnell  überhin  gehend, 
theils  allmälig  anfangend  und  anhaltend  sich 
mehrend. 

Knicken  der  Kniee. 


1)  Die  davon,  unmittelbar  drauf,  erfolgenden  Nach- 
theile werden  dann  bedeutend  und  sind  mancherlei:  Glie- 
derschmerzen, Kopfschmerzen,  Schnupfen,  Halsweh  und 
Halsentzündung,  Katarrh,  Halsdrüsen- Geschwulst,  Heiser- 
keit, Husten,  Beengung  des  Athems,  Stechen  in  der  Brust, 
Fieber,  Verdauungsbeschwerden,  Koliken,  Erbrechen,  Durch- 
lauf, Magenweh,  ^Vürmerbeseigen ,  auch  wohl  Zuckungen 
im  Gesichte  und  andern  Theilen,  gelbsüchtige  Hautfarbe 
u.  s.  w.  Kein  nichtpsorischer  Mensch  leidet  von  solchen 
Veranlassungen  die  mindesten  Nachbeschwerden. 
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Leichtes  Fallen  der  Kinder  ohne  sichtbare  Ver- 
anlassung. Auch  hei  Erwachsenen  derglei- 
chen Schwäche -Anfälle  in  den  Beinen,  so 
dafs  heim  Gehen  der  eine  Fufs  hiehin,  der 
andre  dorthin  rutscht  u.  s.  w. 

Beim  Gehen  im  Freien,  jählinge  Schwäche -An- 
fälle, besonders  in  den  Beinen   *). 

Im  Sitzen  fühlt  sie  sich  unerträglich  müde,  heim 
Gehen  wird  sie  kräftiger. 

Das  leichte  Verknicken  oder  Verstauchen  der  Ge- 
lenke bei  einem  Fehlgriff  oder  Fehltritt  nimmt 
zu,  zuweilen  bis  zur  völligen  Ausrenkung, 
z.  B.  des  Unterfufsgelenkes ,  des  Schulterge- 
lenkes u.  s.  w. 

Das  Knarren  und  Knacken  der  Gelenke  bei  eini- 
ger Bewegung  des  Gliedes  nimmt  zu,  mit 
unangenehmer  Empfindung. 

Die  Eingeschlafenheit  der  Glieder  nimmt  zu  und 
kommt  auf  geringe  Veranlassung,  z.  B.  Stützen 
des  Kopfes  mit  dem  Arme,  Uebereinander- 
legen   der  Beine  beim  Sitzen  u.  s.  w. 

Der  schmerzhafte  Klamm  in  mehren  muskelichten 
Theilen  nimmt  zu  und  kommt  ohne  merk- 
bare Veranlassung. 

Langsames,  krampfhaftes  Anziehn  der  Beugemus- 
keln der  Glieder. 

Schnelles  Zucken   einzelner  Muskeln   und  Glieder 


1)  Zuweilen  scheint  dann  das  Schwächegefühl  herauf 
bis  in  die  Herzgrube  zu  steigen,  wo  es  zu  einem  Heifs- 
hunger  wird,  der  ihm  alle  Kräfte  plötzlich  nimmt;  er  wird 
zitterig  und  mufs  sich  sogleich  eine  Weile  niederlegen. 

9* 
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selbst  beim  AYacheri,  z.  B.  der  Zunge,  der 
Lippen,   der   Gesicbtsmnskeln,  der  Scblund- 
nmskeln,  der  Augen,   der  Kiefer,  der  Hände 
und  Füfse. 
Tonische   Verkürzung   der  Beugemnskeln    (Starr- 
krämpfe ). 
Unwillkürliches    Drehen    und    Wenden    des    Ko- 
pfes   oder   der  Glieder  bei   voller  Besinnung 
(Veitstanz). 
Plötzliche  Ohnmachts anfalle  und  Sinken  der  Kräfte 

mit  Unbewufstseyn. 
Anfälle  von  Zittern  der  Glieder,  ohne  Aengstlich- 
keit.     Anhaltendes,  stetes  Zittern,  auch  wohl 
Schlagen  mit  den  Händen,  Armen,  Beinen. 
Anfälle  von  augenblicklicher   oder  minütlicher  Be- 
wufstlosigkeit  mit  seitwärts  Neigen  des  Kopfs 
auf  die  eine  Schulter,   mit  oder  ohne  Rucke 
des  einen  oder  des  andern  Theils. 
Fallsuchten  verschlcdner  Art. 
Fast  beständiges   Gähnen,    Dehnen   und    Renken 

der  Glieder. 
Tagesschläfrigkeit,   oft  gleich    nach    dem  Nieder- 
setzen, besonders  nach  dem  Essen. 
Schweres  Einschlafen  Abends  im  Liegen,  wohl  un- 
ter mehren  Stunden  nicht. 
Er  bringt  die  Nächte  in  blofsem  Schlummer  hin. 
Schlaflosigkeit  wegen  ängstlicher  Hitze  jede  Nacht 
—  eine  Aengstlichkeit,  die  oft  so  hoch  steigt, 
dafs   er  aus    dem   Bette  fliehen  und   umher- 
gehen mufs. 
Von  früh  3  Uhr  an,  kein,   oder  doch  kein  fester 
Schlaf  mehr. 
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Schon  beim  Ziithun  der  Augen,  allerhand  schwär- 
merische Bilder,  Fratzen. 

Beim  Einschlafen  beunruhigen  sie  wunderliche, 
ängstliche  Phantasieen;  sie  mufs  aufstehen 
und  lange  umhergehen. 

Träume  sehr  lebhaft,  wie  im  W'achen,  oder  trau- 
rige, schreckhafte,  ängstliche,  ärgerliche 
Träume. 

Lautreden,  Lautschreien  im  Schlafe. 

Nachtwandeln 5  er  steht  die  Nacht  im  Schlafe  mit 
verschlossenen  Augen  auf  und  verrichtet  al- 
lerlei Geschäfte,  auch  gefährliche,  mit  Leich- 
tigkeit, ohne  nach  dem  Erwachen  etwas  da- 
von zu  wissen. 

Erstickungs anfalle  im  Schlafe  (Alp -Drücken). 

Mancherlei  unleidliche  Schmerzen  die  Nacht,  oder 
Nachtdurst,  Trockenheit  des  Halses,  des  Mun- 
des, oder  öfteres  Nachtharnen. 

Frlih  beim  Erwachen,  duselig,  träge,  unausgeschla- 
fen, unerquickt  und  müder  als  Abends,  da 
er  sich  niederlegte;  er  braucht  früh  ganze 
Stunden,  ehe  er  sich  (und  zwar  erst  nach 
dem  Aufstehn)  von  dieser  Mattigkeit  erho- 
len kann. 

Nach  einer  sehr  unruhigen  Nacht  hat  er  frlih  oft 
mehr  Kräfte,  als  nach  ruhigem,  festen  Schlafe. 

Wechsclfieber,  wenn  sonst  keine  beim  Volke  we- 
der sporadisch,  noch  epidemisch,  noch  auch 
endemisch  herrschen,  von  sehr  verschiednen 
Formen,  Dauer  und  Typus,  alkägige,  drei-, 
vier-  und  fünftägige. 

Alle  Abende  Fieberfrost  mit   blauen  Nägeln. 
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Alle  Abende  einzelne  Schauder. 

Alle  Abende  Hitze  mit  Wallung  nach  dem  Kopfe 
mit  rothen  Backen,  auch  wohl  mit  unter- 
mischtem Froste. 

Wechselfieber  von  etlichen  "Wochen  Dauer,  wor- 
auf ein  nässender,  juckender  Ausschlag  einige 
Wochen  lang  folgt,  aber  beim  Ausbruch 
einer  gleichen  W^echselfieberperiode  abheilt, 
und  so  abwechselnd  Jahre  lang  fort. 

Gemüths-  und  Geistesstörungen  aller 
Art  1). 

Melancholie  allein,  oder  mit  Wahnsinn,  auch  wohl 
mit  Wuth  abwechselnd. 

Beängstigungen  früh  nach  dem  Erwachen. 

Beängstigungen  Abends  nach  dem  Niederlegen  ^), 

Bänghchkeit  mehrmal  des  Tages  (mit  und  ohne 
Schmerzen),  oder  zu  gewissen  Stunden  des 
Tages   oder  der  Nacht;   gewöhnlich  hat  die 


1)  Ich  habe  weder  in  meiner  Praxis,  noch  In  Irgend 
einem  Irrenhause  je  einen  Melancholischen,  einen  Wahn- 
sinnigen, oder  Wüthlgen  angetroffen,  bei  dessen  Krank- 
heit nicht  Psora  zum  Grunde  gelegen  hätte,  obwohl  zu- 
weilen, doch  selten,  mit  Syphilis  kompllclrt. 

2)  Wovon  Einige  In  starken  Schweifs  verfallen;  An- 
dre fühlen  dann  blofs  Wallungen  des  Bluts  und  Pulsiren 
in  allen  Adern;  Andern  will  die  Angst  die  Kehle  zuziehen, 
dafs  sie  ersticken  wollen,  und  wieder  Andern  däuchtet  das 
Blut  In  allen  Adern  stillzustehen,  was  ihnen  dann  die  Angst 
verursacht.  Bei  Einigen  ist  die  Angst  mit  ängstlichen  Bil- 
dern und  Gedanken  vergesellschaftet  und  scheint  von  die- 
sen herzukommen,  bei  Andern  sind  keine  ängstlichen  Vor- 
stellungen und  Gedanken  bei  der  Beängstigung. 
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Person   dann   nirgend   Ruhe,    mafs   da    und 
dorthin  laufen,  geratli  auch  wohl  in  Schweifs. 

Schwerin Qth,  Herzklopfen  und  Beängstigung  weckt 
sie  die  Nacht  aus  dem  Schlafe  (am  meisten 
gleich  vor  Eintritt  des  Monatlichen). 

Selbst-Entleibungs- Wahnsinn  ^)  {Spleen?). 


1)  Man  scheint  diese  Art  Geistes-  oder  Gemüths- 
krankhelt,  welche  ebenfalls  rein  psorisch  ist,  nicht  beachtet 
zu  haben.  Ohne  Aengstllchkelt  zu  fühlen,  ohne  ängsth'che 
Gedanken,  also  auch,  ohne  dafs  man  oft  solchen  Personen 
eine  Angst  ansieht  und  anscheinend  bei  vollem  Verstände, 
treibt  sie,  nöthigt  sie,  zwingt  sie  ein  gewisses  Gefühl  von 
Noth wendigkeit  zur  Selbsttödtung.  Blofs  durch  Heilung 
der  Psora  derselben  werden  sie  gerettet,  wenn  man  ihre 
Aeufserungen  davon  zeitig  beachtet.  Ich  sage  „zeitig"; 
denn  In  den  letzten  Graden  des  Uebels  ist  es  dieser  Art 
Wahnsinn  charakteristisch  eigenthümllch,  gPgen  Niemand 
mehr  etwas  über  diesen  Ihren  unverbrüchlichen  Entschlufs 
zu  äufsern.  Sie  kommt  blofs  in  Anfällen  von  halben  oder 
ganzen  Stunden,  gewöhnlich  zuletzt  täglich,  oft  zu  gewis- 
sen Tagszeiten.  Doch  haben  diese  Personen  aufser  diesen 
Anfällen  von  Selbstentleibungs- Wahnsinn  auch  gewöhn- 
lich noch  (doch  von  jenen  unabhängig  scheinende  und  zu 
andern  Stunden  kommende)  Anfälle  von  Beängstigung,  meist 
mit  Pulsiren  In  der  Herzgrube,  worin  aber  jener  Drang, 
sich  das  Leben  zu  nehmen,  sie  nicht  quält.  Diese  Angst- 
anfälle, welche  mehr  körperlich  zu  seyn  scheinen  und  nicht 
mit  besonders  ängstlichen  Gedanken  verknüpft  sind,  kön- 
nen jedoch  auch  fehlen,  während  die  Anfälle  von  Selbst- 
mords-Drang  In  hohem  Grade  herrschen,  oder  auch  öfte- 
rer wiederkehren,  wenn  letzterer  schon  durch  die  antipso- 
rischen  Mittel  gröfstenthells  getilgt  Ist,  so  dafs  beide  unab- 
hängig von  einander  zu  seyn  scheinen,  ob  sie  gleich  das- 
selbe Grundübel  zur  Quelle  haben. 
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V^eiuerliclie  Laune;  sie  weinen  oft  Stunden  lang, 
ohne  eine  ürsaclie  dazu  zu  wissen   ^). 

Anfälle  von  Furcht,  z.  B.  vor  Feuer,  vor  Allein- 
seyn,  vor  Sclilagflufs,  vor  Irrewerden  u.  s.  w. 

Anfälle  von  wahnsinnartiger  ZornniLithlgkeit. 

Schreckhaftigkeit  oft  Lei  der  geringsten  Kleinig- 
keit; sie  gerathen  davon  oft  in  Schweifs  und 
Zittern. 

Arbeitsscheu  bei  den  sonst  thätigsten  Personen; 
kein  Trieb  zu  Geschäften,  vielmehr  entschie- 
dener YV^iderwille  ^). 

üeberempfindlichkeit  i    3. 

Schwäche  -  Reizbarkeit ' 


1)  Ein  Symptom,  welches  jedoch  um  mehre  und  grÖ- 
fsere  Nervenleiden  auf  einige  Zelt  zu  beschwichtigen,  von 
der  kranken  Natur;  besonders  des  weiblichen  Geschlechts, 
hervorgebracht  zu  werden  scheint. 

2)  Eine  solcher  Personen  bekam,  wenn  sie  eins  ihrer 
hausmütterlichen  Gesch'äfte  beginnen  wollte,  Angst  und 
Bangigkeit;  es  zitterten  ihr  die  Glieder  und  sie  ward  plötz- 
lich so  matt,  dafs  sie  sich  niederlegen  mufste. 

3)  Alle  physische  und  psychische  Eindrücke,  selbst  die 
schwächern  und  schwächsten,  erregen  krankhaft,  oft  in  ho- 
hem Grade.  Gemüthllche  Ereignisse  nicht  nur  trauriger 
und  ärgerlicher,  sondern  auch  freudiger  Art  machen  oft 
erstaunenswürdige  Beschwerden  und  Leiden;  rührende  Er- 
zählungen ,  ja  auch  nur  das  Denken  und  Erinnern  daran, 
bringen  dann  die  Nerven  in  Aufruhr,  treiben  die  Angst 
nach  dem  Kopfe  u.  s.  w.  Schon  weniges  Lesen  gleichgül- 
tiger Dinge  oder  aufmerksames  Sehen  auf  einen  Gegen- 
stand, z.  B.  beim  Nähen,  aufmerksames  Hören  auch  nur 
auf  gleichgültige  Dinge  —  ailzuhelles  Licht,  lautes  Gerede 
mehrer  Menschen  zugleich,  seihst  einzelne  Töne  auf  einem 
musikalischen  Instrumente,  Giockengeläute  u.  s.  w.  bringen 
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Schneller  Launenwechsel;  oft  sehr  lastig  und  über- 
iQStig,    oft    und    plötzlich    mcdergesclilagen, 
z.  B.  über   seine   Krankheit  oder  andre,    ge- 
ringe Gegenstände.  —  Schneller   Uebergang 
von  Heiterkeit   in  Traurigkeit,    oder  Aerger- 
lichkeit  ohne  Ursache. 
Diefs    sind   einige   der  vorzüghcheren,   von   mir 
beobachteten  Symptome,  die,  wenn  sie  sich  oft  wie- 
derholen oder  anhaltend  werden,  den  Hervortritt  der 
innern   Psora   aus    ihrer   Verborgenheit    bezeichnen. 
Sie  sind  zugleich  die  Elemente,  aus  denen  sich  das 
(unter  ungünstigen   äufsern  Verhältnissen   des  Men- 
schen) laut  werdende  Kratz  -  Siechthum   zu   der  un- 
übersehligenZahl  chronischer  Krankheiten  zusammen- 
setzt und  bei  dem  einen  Menschen  so,  bei  dem  an- 
dern anders  sich  gestaltet,  je  nach  eines  Jeden  Kör- 
perkonstitution,     Angewöhnungen,      Beschäftigung, 
äufsern  Verhältnissen,    und  so  noch   durch  verschie- 
dene  psychische   oder    physische   Eindrücke    modifi- 
cirt,   zu   mancherlei  Krankheitsformen   sich    entfaltet, 
mit  so  vielen   Abänderungen,    dafs   sie  durch  die  in 
der  gewöhnKchen  Pathologie  aufgestellten  Krankheits- 


übie  Eindrücke  zuwege:  Zittern,  Ermattung,  Kopfsclmierz, 
Frost  u.  s.  w.  Oft  sind  auch  Geruch  und  Geschmack  über- 
mäfslg  empfindlich.  Ja  es  schadet  in  vielen  Fällen  selbst 
m'afsige  Körperbewegung,  oder  Sprechen,  auch  mäl'slge 
Wärme,  Kälte,  freie  Luft,  Benetzung  der  Haut  mit  "SYas- 
ser  11.  s.  w.  Nicht  Wenige  leiden  schon  im  Zimmer  von 
jählinger  Veränderung  der  Witterung,  wo  dann  die  Mei- 
sten bei  stürmischem  und  feuchtem  Wetter  klagen.  Wenige 
bei  trocknen! ,  heitcrm  Himmel.  Auch  Vollmond  J>ci  Eini- 
gen, bei  Andern  Neumond  machen  ungünstigen  Eindruck. 
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bilder  (fälschlicli  von  ihr  für  in  sich  abgeschlossene, 
ständige,  eigne  Krankheiten  ausgegeben  *)  bei  wei- 
tem nicht  erschöpfet  werden. 


1)  Mit  den  Namen:  Skrophehi,  Khachitis,  Winddorn, 
Atrophie,  Marasmus,  Schwindsucht,  Lungensucht,  Asthma, 
Schleimschwindsucht,  Luftröhrenschwindsucht,  chronischer 
Katarrh,  steter  Schnupfen,  schweres  Zahnen,  Wurmkrank- 
heiten, Dyspepsie,  Unterleibskrämpfe,  Hypochondrie,  Hy- 
sterie, Hautwassersucht,  Bauchwassersucht,  Wassersucht 
der  Eierstöcke,  der  Bährmutter,  Wasserbrüche,  Kopfwas- 
sersucht, Amenorrhoe  und  Dysmenorrhöe,  MutterblutHüsse, 
Bluterbrechen,  Bluthusten  und  andre  Blutflüsse,  Schelde- 
fiüsse,  Dysurie,  Ischurle,  Enuresis,  Diabetes,  Blasenka- 
tarrh, Blasenhämorrholden,  Nephralgie  und  Nierengries, 
Verengerung  der  Harnröhre,  Verengerung  der  Gedärme, 
blinde  und  flüssige  Hämorrhoiden,  Mastdarmfistel,  Hartlei- 
bigkeit, Leibverstopfung,  chronischer  Durchfall,  Leberver- 
bärtung,  Gelbsucht,  Blaukrankheit,  Herzkrankheiten,  Herz- 
klopfen, Brustkrämpfe,  Brustwassersucht,  Abortiren,  Un- 
fruchtbarkeit, Mutterwuth,  Impotenz,  Hodenverhärtung, 
Hodenverzehrung ,  BährmuttervorfäUe ,  Umbeugung  der 
Bährmutter,  Leisten-,  Schenkel-  und  Nabelbrüche,  Gelenk- 
Ausrenkungen  aus  innerer  Ursache,  Rückgratsverkrüppe- 
lungen  ,  langwierige  Augenentzündungen ,  Thränenfistel, 
Kurz-  und  Langsichtigkelt,  Tages-  und  Nachtblindheit, 
Verdunkelung  der  Hornhaut,  Katarakten,  Glaukome,  Amau- 
rosen, Taubheit,  Mangel  an  Geruch  oder  Geschmack,  chro- 
nisches, halbseitiges  Kopfweh  (Kopfgicht),  Gesichtsschmerz, 
Kopfgrind,  Ansprung,  Milchkruste,  Flechten  (Schwinden), 
Hitzblüthen,  Nesselsuchten,  Balg -Geschwülste,  Kropf,  i^a- 
rix^  aneurysma^  Rothlauf,  Fleischgeschwüre,  Knochenge- 
schwüre,  Skirrhen,  Lippen-  Wangen -Krebs,  Brustkrebs, 
Mutterkrebs,  Blutschwamm,  Rheumatismen,  Hüftgicht,  Kno- 
tengicht, Podagra,  Schlagflufsanrälle,  Ohnmächten,  Schwin- 
del, Lähmungen,  Kontrakturen,   Starrkrämpfe,   Zuckungen, 
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Es  sind  die  charakteristischen,  sekundären  Sym- 
ptome des  zur  offenen  Erscheinung  gelangenden 
miasmatischen  Ur-Uebels,  der  Psora,  jenes  so  lange 
verkannten,  unglückschwangern,  tausendköpfigen  Un- 
geheuers. 


Epilepsieen,  Veitstanz,  Melancholie,   Wahnsinn,  Blödsinn, 
Nervenschwäche  u.  s.  w. 


Heilung 

der  chronischen  Krankheiten. 


Heilung. 

Wir  gehen  nun  znr  ärztlich  homöopathischen  Be- 
handlung der  unübersehlich  grofsen  Zahl  der  chro- 
nischen Krankheiten  über,  die  nach  obiger  Erken- 
nung der  Natur  ihres  dreifachen  Ursprungs,  wo  nicht 
leicht,  doch  —  was  ohne  Erkennung  desselben  bis- 
her durchaus  unmöglich  war  —  nun  zuheilen  mög- 
lich werden,  nachdem  die  für  jede  dieser  drei  ver- 
schiednen  Miasmen  homöopathisch -spezifischen  Heil- 
mittel gröfstentheils  ausfindig  gemacht  worden  sind. 

Die  ersten  beiden  Miasmen,  welche  den  bei 
weitem  kleinsten  Theil  der  chronischen  Krankhei- 
ten hervorbringen,  die  venerische  Schanker- 
Krankheit  (Syphilis)  und  die  Feigwarzen- 
Krankheit  (Sykosis),  mit  ihren  Folgen,  wollen 
wir  zuerst  abhandeln,  um  uns  freien  Weg  zur  Heil- 
lehre der  unermefslich  gröfsern  Zahl  der  verschie- 
denartigsten chronischen  Krankheiten  zu  ebnen,  welche 
aus  Psora  entspringen. 
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S  y  k  o  s  i  s. 


uerst  also  von  der  Sykosis,  als  demjenigen  MIasm, 
welches  die  bei  weitem  wenigsten,  chronischen  Krank- 
heiten erzeugte  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  herrschend 
war.  Diese  Feigwarzen-Krankheit  —  welche 
in  neuern  Zeiten,  vorzüglich  während  der  französi- 
schen Kriege,  in  den  Jahren  1809  hi^s  1814,  so  sehr 
verbreitet  war,  seitdem  aber  sich  immer  seltner  und 
seltner  zeigte  —  ward  fast  stets  vergeblicher  und 
schädlicher  Weise  (weil  man  sie  für  gleichartig  mit 
der  venerischen  Schanker- Krankheit  hielt)  innerlich 
mit  Quecksilber  behandelt,  die  an  den  Zeugungs- 
Theilen  entstandnen  Auswüchse  hingegen  (denn  an 
diesen  Theilen  pflegen  sie  zuerst  sich  hervorzuthun), 
welche  gewöhnlich,  doch  nicht  immer,  unter  Ausflufs 
einer  Art  Trippers  aus  der  Harnröhre,  nach  gescheh- 
ner  Ansteckung  durch  Beischlaf  nach  mehren  Ta- 
gen auch  wohl  Wochen  ausbrechen,  seltner  trocken 
und  warzenartig,  öfterer  weich,  schwammig,  stinkende 
Feuchtigkeit  aussiepernd,  leicht  blutend,  in  Form 
eines  Hahnekamms  oder  des  Blumenkohls  (^Brassica 
botrytes^  beim  Manne  auf  der  Eichel  und  an,  oder 
unter  der  Vorhaut  aufspriefsen,  beim  Weibe  aber 
die  Umgebungen  der  Scham  und  die  dann  geschwol- 
lene 
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lene  Scham  selbst,  oft  in  grofser  Menge,  überziehn, 
wurden  nie  anders,  als  durch  die  gewaltthätigste, 
äufsere  Behandlung,  durch  \^^egätzen,  Brennen,  Ab- 
schneiden oder  Abbinden  zerstört,  mit  dem  natür- 
lichen, nächsten  Erfolge,  dafs  sie  gewöhnlich  wieder 
hervorkamen  und  ähnlicher,  schmerzhafter,  grausa- 
mer Behandlung  vergeblich  unterworfen  wurden,  oder 
wenn  sie  sich  ja  auf  diese  Weise  zerstören  liefsen, 
mit  dem  Erfolge,  dafs  die  Feigwarzen -Krankheit, 
nachdem  ihr  das,  für  das  innere  Leiden  vikarirende 
Lokal -Symptom  geraubt  worden,  nun  auf  andre,  und 
schlimmere  Weise  in  sekundären  üebeln  zum  Vor- 
scheine kommt,  indem  weder  durch  die  aufsern  Zer- 
störungen der  gedachten  Auswüchse,  noch  durch 
das  innerlich  gebrauchte,  der  Sykosis  unangemessene 
Quecksilber  das  den  ganzen  Organism  beherrschende 
Feigwarzen -Miasm  im  Geringsten  vermindert  ward. 
Aufser  der  Untergrabung  der  allgemeinen  Gesund- 
heit durch  das  hier  nur  schädliche,  meist  in  den 
gröfsten  Gaben  und  den  schärfsten  Präparaten  ge-. 
reichte  Quecksilber,  brechen  dann  thells  ähnliche 
Auswüchse  an  andern  Stellen  des  Körpers,  entwe- 
der weifsliche,  schwammige,  empfindliche,  platte  Er- 
höhungen in  der  Mundhöhle,  auf  der  Zunge,  dem 
Gaumen,  den  Lippen,  oder  als  grofse,  erhabene, 
braune,  trockne  Knollen  in  den  Achselgruben,  am 
äufsern  Halse,  auf  dem  Haarkopfe  u.  s.  w.  hervor, 
oder  es  entstehen  andre  Leiden  des  Körpers,  von 
denen  ich  blofs  die  Verkürzung  der  Flechsen  der 
Beugemuskeln,  namentlich  der  Finger  nennen  will. 
Der    vom   Feigwarzen -Miasm    abhängige    Trip- 

10 


146 

per  *)  sowohl,  als  auch  die  genannten  Auswüchse 
(d.  i,  die  ganze  Sykosis)  werden  aber  am  gewisse- 
sten und  gründlichsten  durch  den  innern  Gebrauch 
des  hier  homöopathischen  Saftes  des  Lebensbaums  *), 
in  einer  Gabe  von  etlichen  Mohnsamen  grofsen  Streu- 
kügelchen,  mit  decillionfach  potenzirter  Verdünnung 
befeuchtet,  und  wenn  diese  nach  20,  30,  40  Tagen 
ausgewirkt  hat,  mit  einer  eben  so  kleinen  Gabe  bil- 
lionfach verdünnter  Salpetersäure  abgewechselt,  deren 
"Wirkungsdauer  eben  so  lange  abgewartet  werden 
mufs,  um  Tripper  und  Auswüchse,  das  ist,  die  ganze 
Sykosis  hinwegzunehmen,  ohne  dafs  etwas  Aeufse- 
res  anzubringen  nothig  wäre,  als  in  den  veraltet- 
sten und  schwierigsten  Fällen  das  täglich  ein- 
malige Betupfen  der  grofsern  Feigwarzen  mit  dem 
milden,  ganzen  (mit  Weingeist  zu  gleichen  Theilen 
gemischten)  Safte  ans  den  grünen  Blättern  des  Le- 
bensbaums geprefst. 

W^ar  jedoch  der  Kranke  zugleich  mit  andern 
chronischen  Leiden  behaftet,   wie  gemeiniglich  nach 

1)  Das  Miasm  der  gemeinen,  übrigen  Tripper  scheint 
den  ganzen  Organism  nicht  zu  durchdringen,  sondern  nur 
die  Harn -Organe  örtlich  zu  reizen.  Sie  weichen  entwe- 
der einer  Gabe  von  einem  Tropfen  frischen  Petersilien- 
Saftes,  wenn  der  öftere  Harndrang  seinen  Gebrauch  an- 
zeigt, oder  einer  kleinen  Gabe  des  in  Weingeist  aufgelö- 
seten  Kopahu- Balsams  (er  wird  in  AVeingeist  nur  in  klei- 
ner Menge  aufgelöst)  —  etwa  einen  Tropfen  solcher  Ko- 
pahu-Tinktur,  wenn  nicht  eine  gröfsere  Entzündung  der 
Harn -Organe,  oder  andre  angreifende  Behandlung  der 
Aerzte,  im  Körper  des  Kranken  schlummernde  Psora  zur 
Entwickelung  gebracht  hat;  da  dann,  wie  häufig,  oft  sehr 
langwierige  Nachtripper  übrig  bleiben,  welche  einzig  durch 
eine  antipsorische  Cur  geheilt  werden  können. 

2)  M.  s.  Reine  Arzaielmittell.  Th.  V. 
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so  angreifenden  Guren,  als  bei  Feigwarzen  durch 
die  gewöLniichen  Aerzte  geschehen,  so  findet  man 
oft  entwickelte  Psora  ^)  mit  Sykosis  komplicirt,  wenn 
vorher  dergleichen,  wie  oft,  latent  in  ihm  schlummerte, 
auch  wohl,  wenn  üble  Behandlung  der  venerischen 
Schanker  -  Krankheit  vorangegangen  war,  diese  bei- 
den Miasmen  zur  dreifachen  Complikation  noch  mit 
Syphilis  verbunden.  Da  ist  es  nöthig,  zuerst  dem 
schlimmem  Theile,  nämlich  der  Psora^  mit  den  un- 
ten folgenden  specifisch-antipsorischen  Arzneien  zu 
Hülfe  zu  kommen,  und  dann  erst  die  für  die  Syko- 
sis angezeigten  Mittel  zu  brauchen,  ehe  man  die  ge- 
hörige Gabe  des  besten  Quecksilber- Präparats,  wie 
man  gleich  sehen  wird,  gegen  die  Syphilis  verordnet; 
worauf  man  dann  dieselbe  abwechselnde  Behandlung, 
wo  nöthig,  bis  zur  vöUigen  Heilung  erneuert.  Nur 
mufs  man  jeder  dieser  drei  Arten  Arznei  gehörige 
Zeit  lassen,  ihre  Wirkung  zu  vollenden. 

Bei  dieser  zuverlässigen  Heilung  der  Sykosis 
von  innen  darf  kein  äufseres  Mittel  (aufser  jenem 
Thuja -Safte)  auf  die  Feigwarzen  angebracht  oder 
aufgelegt  werden,  als  blofs  reine  trockne  Charpie, 
wenn  sie  feuchtender  Art  sind. 


1)  Die  man  fast  nie  in  entwickeltem  Zustande  (folg- 
lich noch  nicht  der  Complicirung  mit  andern  Miasmen  fä- 
hig) bei  solchen  jungen  Leuten  antrifft,  welche  von  Feig- 
warzen-Krankheit  eben  erst  angesteckt  und  behaftet  wor- 
den waren,  ohne  vorher  eine  gewöhnh'che  Quecksilber- 
Cur  ausgestanden  zu  haben,  die  ohne  heftigen  Angriff  auf 
die  Constitution  nie  abzulaufen  pflegt,  dessen  verderbliche 
Zerrüttung  des  ganzen  Organisms  dann  auch  die  noch  so 
tief  schlummernde  Psora  erweckt,  wenn  dergleichen,  wie 
oft,  im  Innern  vorhanden  war. 
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Syphilis. 


3_J  AS  zweite,  weiter  als  die  Feigwarzen  -  Krank- 
heit verbreitete,  clironische  Miasm,  welches  seit  fast 
viertehalb  hundert  Jahren  die  Quelle  vieler  andern 
chronischen  üebel  gewesen,  ist  das  der  eigentlich 
venerischen,  der  Schanker-Krankheit  (Sy- 
philis), welche  jedoch  nur  in  dem  Falle  Schwierig- 
keit beim  Heilen  verursacht,  wenn  sie  schon  mit 
weit  entfalteter  Psora  verwickelt  (komplicirt)  ist  — 
mit  Sykosis  ist  sie  nur  selten  komplicirt,  dann  aber 
gewöhnlich  auch  zugleich  mit  Psora. 

Bei  der  Cur  der  venerischen  Krankheit  sind  drei 
Zustände  zu  unterscheiden,  1)  wo  sie  noch  allein 
und  noch  mit  dem  ihr  zugehörigen  Lokal -Symptome, 
dem  Schanker,  oder  doch,  wenn  auch  dieser  ört- 
lich vertrieben  ward,  mit  dem  ähnlich  für  das  innere 
Leiden  vikarirenden  Lokal -Symptom,  der  Schoofs- 
beule  Qbubo,  houlain')  versehen  ist —  2)  wenn  sie 
zwar  allein,  d.  i.  noch  ohne  Yerwickelung  mit  einem 
zweiten  oder  dritten  chronischen  Miasm,  doch  des 
stellvertretenden  Lokal  -  Symptoms  selbst  des  Schan- 
kers (und  der  Schoofsbeule)  schon  beraubt  ist  — 
3)  wenn  sie  schon  mit  anderer  langwierigen  Krank- 
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heit,  d.  i.  mit  schon  entwickelter  Psora  komplicirt  ist, 
entweder  bei  noch  anwesendem  Lokal -Symptom, 
oder  nach  dessen  örtlicher  Vertreibung. 

Der  Schanker  kommt  nach  einem  unreinen  Bei- 
schlafe gewöhnlich  zwischen  dem  siebenten  und  vier- 
zehnten Tage,  selten  eher  oder  später,  meist  an  dem 
mit  dem  Miasm  angesteckten  Gliede  zum  Vorscheine, 
zuerst  als  ein  kleines  Bläschen,  was  zu  einem  un- 
reinen Geschwüre,  mit  erhabnen  Rändern  und  stich- 
lichtem Schmerze  aufblüht,  und,  ungeheilt,  auf  die- 
ser Stelle  lebenslang  stehen  bleiben,  nur  mit  den  Jah- 
ren sich  vergrofsern  würde,  ohne  dafs  je  die  sekun- 
dären Symptomen  der  venerischen  Krankheit,  die 
Lustseuche  ausbrechen   könnte. 

Um  hier  helfen  zu  wollen,  zerstört  der  gemeine 
Arzt  diesen  Schanker  durch  beizende,  ätzende,  aus- 
trocknende Substanzen,  indem  er  ihn,  fälschlich,  für 
ein  durch  die  örtliche  Ansteckung  blofs  äufserlich 
zuwege  gebrachtes,  das  ist,  für  ein  blofs  örtliches 
Geschwür  hält  und  dafür  in  Schriften  ausgiebt,  fälsch- 
lich wähnend,  dafs  bei  dessen  Erscheinung  noch  an 
keine  innerliche  venerische  Krankheit  zu  denken  sei 
und  er  defshalb  durch  seine  örtliche  Ausrottung  des 
Schankers  alles  venerische  Uebel  von  dem  Kranken 
entferne  und  mit  einem  Male  hinwegnehme  — ,  wenn 
er  diefs  Geschwür  nur  nicht  gar  zu  lange  an  Ort 
und  Stelle  stehen  lasse,  damit  die  einsaugenden  Ge- 
fäfse  nicht  Zeit  hätten,  das  Gift  in  den  innern  Or- 
ganism  zu  führen  und  so  durch  Zögerung  eine  all- 
gemeine Ansteckung  mit  Syphilis  zu  bewirken  — 
ohne  zu  wissen,  dafs  die  venerische  Ansteckung  des 
ganzen  Körpers  schon  vom   ersten  Augenblicke  des 
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unreinen  Beischlafs  begonnen  habe  und  schon  vor 
Erscheinung  des  Schankers  vollendet  gewesen  sei. 
Er  vernichtet,  sage  ich,  in  seiner  Verblendung,  ört- 
lich das  zur  Beschwichtigung  des  innern,  grofsen, 
venerischen  Gemeinleidens  von  der  gütigen  Natur 
bestimmte,  stellvertretende,  äufsere  Symptom  (das 
Schanker -Geschwür),  und  nöthigt  so  unausbleiblich 
den  Organism,  den  zerstörten,  ersten  Stellvertreter 
für  das  innere  venerische  Leiden  (den  Schanker) 
durch  einen  weit  schmerzhaftem  Stellvertreter,  durch 
die  zur  Eiterung  eilende  Schoofsbeule  zu  ersetzen, 
und  wenn  auch  diese,  wie  gewöhnlich,  durch  schäd- 
liche Kunst  äafserlich  von  ihm,  wie  gewöhnlich  ge- 
schieht, vertrieben  ist,  so  sieht  sich  die  Natur  ge- 
nöthifft,  die  innere  Krankheit  durch  noch  weit  be- 
schwerlichere  sekundäre  Uebel,  durch  Ausbruch  der 
ganzen  chronischen  Lustseuche  zu  entfalten,  was  sie 
zwar  langsam  (oft  erst  in  mehren  Monaten),  aber 
unausbleiblich  gewifs  zu  Stande  bringt.  Statt 
also  zu  helfen,  schadet  er. 

John  Hunter  sagt  ^):  „Nicht  Ein  Kranker 
„von  fünfzehn  wird  der  Lustseuche  entgehen,  wenn 
„man  den  Schanker  blofs  örtlich  vertilgt",  und  an 
einer  andern  Stelle  seines  Buchs  ^)  versichert  er: 
„Der  Erfolg  der  auch  noch  so  zeitig  und  selbst 
„am  Tage  ihrer  ersten  Erscheinung  örtlich  zerstör- 
„ten  Schanker  war  stets  die  hinterdrein  ausbre- 
„chende  Lustseuche." 


1)  Abb.    über   die   vener.  Krankheit,   Leipzig  1787. 
S.  531. 

2)  Ebend.  S.  551  —  553. 
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Und  eben  so  nachdrücklich  hetheuert  Fahre  ^): 
„Die  Lustseuche  erfolge  stets  auf  die  örtliche  Ver- 
3, tilgnng  des  Schankers.  Petit  habe  einem  Frauen- 
„zlmmer  einen  Theil  der  Schamlefze  abgeschnitten, 
„an  welcher  seit  einem  Paar  Tagen  venerische  Schan- 
„ker  entstanden  waren;  die  W^unde  heilte,  aber  die 
„Lustseuche  brach  dennoch  aus." 

W^ie   konnten  doch  die   Aerzte   nach  allen  die- 
sen  Thatsachen    und    Zeugnissen    ihre   Augen    und 
Ohren   noch  vor   der   Wahrheit  verschliefsen:    dafs 
die  ganze  venerische  Krankheit  (Syphihs)  schon  völ- 
lig im  Innern  ausgebildet   gewesen,   ehe    der  Schan- 
ker  erscheinen   konnte,   und  dafs  es    der  unverzeih- 
lichste Fehlgriff  war,   durch  die   äufsere  Vertreibung 
und  Vernichtung  des  Schankers   den  gewissen  Aus- 
bruch der  im  Innern  schon  vorhandnen  Syphilis  zur 
Lustseuche  zu  befördern,   und   so   die   schöne  Gele- 
genheit in   den   Wind  zu  schlagen,   wo    gerade  bei 
voller  Gegenwart  des  Schankers  diese  Krankheit  am 
leichtesten    und    überzeugendsten    durch    die   innere 
specifische  Arznei  zu  heilen  war  —  sie  war  es  nicht, 
so   lange  bei   der  Wirkung   des   Innern  Mittels   der 
Schanker   nicht    von   selbst    blofs    durch    das  innere 
Mittel  heilte;   sie   war  aber  völlig  ausgetilgt,  sobald 
als  durch  das  Innen  wirkende  Medikament  allein  (ohne 
Zuthun  irgend  eines  äufsern  Mittels)    der  Schanker, 
ohne  eine  Spur  seiner  ehemaligen  Gegenwart  zurück- 
zulassen, vollkommen  zur  Hellung  gebracht  worden. 

Nie  habe  ich  in  meiner  mehr  als  fünfzigjährigen 


1)    Fabre^    Letlres^     Supplement    ä    son  traiie   des 
maladies  vineriennes ^  Paris  1786. 
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Praxis  das  Mindeste  von  Lustseuche  ausbrechen  ge- 
sehn,  wenn  der  Schanker,  auf  seiner  Stelle  unange- 
tastet, auch  mehre  Jahre  (denn  nie  vergeht  er  von 
selbst)  stehen, blieb,  und,  wie  natürlich,  mit  der  Zeit, 
bei  innerer  Zunahme  des  venerischen  Leidens  (wie 
bei  jedem  chronischen  Miasm  in  der  Folgezeit  ge- 
schieht) an  seinem  Sitze  sich  um  Vieles  vergröfsert 
hatte. 

Aber  zu  jeder  Zeit,  wo  man  so  unverständig 
ist,  diefs  stellvertretende  Lokal -Symptom  zu  zerstö- 
ren, ist  auch  der  Organism  bereit,  die  innere  Syphi- 
lis als  Lustseuche  zum  Ausbruche  zu  bringen,  da 
die  allgemeine  venerische  Krankheit  im  Innern  von 
der  Zeit  der  Ansteckung  an,  schon  im  Körper  wohnt. 

An  der  Stelle  nämlich,  wo  das  syphilitische 
Miasm  beim  unreinen  Beischlafe  zuerst  eingerieben 
worden  war  und  gehaftet  hatte,  ist  es  in  demselben 
Augenblicke  nicht  mehr  örtlich  —  das  ganze  Ner- 
vensystem, der  ganze  lebende  Körper  hat  seine  Ge- 
genwart schon  empfunden  (percipirt);  das  Miasm 
ist  schon  das  Eigenthum  des  ganzen  Organisms  ge- 
worden. Alles,  noch  so  schnelle  Abwischen  und  Ab- 
waschen, mit  welcher  Flüssigkeit  es  auch  geschehe, 
(und  wie  wir  gesehn  haben,  selbst  das  Ausschnei- 
den), ist  zu  spät,  ist  vergeblich.  Es  ist  dann  zwar 
noch  keine  krankhafte  Veränderung  an  der  ange- 
steckten Stelle,  die  ersten  Tage  über,  zu  bemerken; 
aber  im  Innern  geht,  unaufhaltbar,  vom  ersten  Au- 
genblicke der  Ansteckung  an,  die  specifische,  vene- 
rische Veränderung  vor  sich,  bis  die  Syphilis  sich 
durch  den  ganzen  Körper  vollständig  ausgebildet  hat, 
und   dann  erst  (nicht  eher)   bringt  die  vom  innern 
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Üebel  beladene  Natur  das  dieser  Krankheit  eigen- 
thümliche  Lokal -Symptom,  den  Schanker,  gewohn- 
licli  an  der  zuerst  angesteckten  Stelle  hervor,  welcher 
zur  Beschwichtigung  des  innern  vollendeten  Leidens 
von  der  Natur  bestimmt  ward. 

Daher  geschieht  die  Hellung  der  venerischen 
Krankheit  auch  am  leicbtesten  und  überzeugendsten, 
solange  der  Schanker  (oder  die  Schoofsbeule)  noch 
nicht  Örtlich  vertrieben  ist,  so  lange  er  (oder  die 
Schoofsbeule),  als  stellvertretendes  Symptom  für  die 
innere  Syphilis,  noch  unverändert  dasteht  Denn  in 
dieser  Verfassung  und  wenn  sie  noch  überdiefs  nicht 
mit  Psora  komplicirt  ist,  läfst  sich  nach  vielfältiger 
Erfahrung  und  mit  Grunde  behaupten,  dafs  es  kein 
chronisches  M las m,  keine  von  einem  Miasm 
entstandene,  chronische  Krankheit  auf  der 
Erde  giebt,  welche  heilbarer  und  leichter 
heilbar  wäre,  als  diese. 

Da  bedarf  es  (und  diefs  ist  der  erste  einfache 
Zustand  und  die  einfache  Hellung),  wenn  der  Schan- 
ker (oder  die  Schoofsbeule)  noch  da  und  keine  Kom- 
plikation mit  entwickelter  Psora,  kein  hervorragendes 
chronisches  Leiden  aus  psorischer  Quelle  (wie  ge- 
wöhnlich nicht  bei  jungen,  muntern  Personen)  zu- 
gleich vorhanden  ist  —  denn  mit  noch  latenter  Psora 
komplicirt  sich  die  Syphilis  eben  so  wenig,  als  die 
Sykosis  —  da  bedarf  es,  sage  ich,  nur  einer  einzigen, 
kleinen  Gabe  des  besten  Merkurialmittels ,  um  bin- 
nen 14  Tagen  die  ganze  Syphilis  sammt  dem  Schan- 
ker gründlich  und  auf  immer  zu  heilen.  Da  wird 
ein  Paar  Tage  nach  der  Einnahme  einer  solchen 
Quecksilber- Gabe  der  Schanker  von  selbst  (ohne  die 
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mindeste  äufsere  Auflegung)  zu  einem  reinen  Ge- 
schwüre mit  wenigem,  gutartigem  Eiter  und  heilet 
von  selbst  —  zum  überzeugenden  Beweise,  dafs  das 
venerische  üebel  auch  innerlich  völlig  getilgt  sei  — 
ohne  die  mindeste  Narbe  und  ohne  eine  Stelle  zu 
hinterlassen,  welche  eine  andre  Farbe  hätte,  als  die 
übrige  gesunde  Haut.  Der  nicht  mit  äufsern  Mitteln 
behandelte  Schanker  würde  aber  nie  heilen,  wenn  die 
innere  Syphilis  durch  die  Quecksilber- Gabe  nicht 
bereits  völlig  vernichtet  und  ausgelöscht  worden  wäre, 
da  er  der  natürliche  und  untrügliche  Anzeiger  auch 
des  mindesten  Restes  noch  vorhandner  Syphilis  ist. 
Ich  habe  in  der  zweiten  Ausgabe  des  ersten 
Thells  der  reinen  Arzneimittellehre  (Dresden,  1822) 
die  Bereitung  eines  reinen  Quecksilber-  Oxyduls  be- 
schrieben, was  ich  noch  jetzt  für  eine  der  vorzüglich- 
sten antisyphilitischen  Arzneien  halte.  Um  aber  diefs 
erwünschte  Ziel  noch  einfacher,  ganz  ohne  Umwege 
und  doch  eben  so  vollkommen  zu  erreichen  (denn 
bei  Verfertigung  der  Arzneien  kann  man  nicht  ein- 
fach genug  zu  Werke  gehen),  verfährt  man  am  be- 
sten auf  folgende  Weise.  Man  nimmt  einen  Gran 
reines,  laufendes  Quecksilber,  welches  mit  100  Gra- 
nen Milchzucker,  eine  Stunde  lang  (auf  die  YV^eise, 
wie  ich  bei  den  Kraft -Entwickelungen  andrer  trock- 
nen Körper  zu  verfahren  pflege  und  in  der  Einlei- 
tung zu  den  unten  folgenden  antipsorlschen  Arzneien 
umständlicher  lehren  werde)  gerieben  wird.  Ein  Gran 
von  diesem  Produkte  wird  dann  wieder  mit  100  Gran 
Milchzucker  auf  gleiche  Art,  und  zuletzt,  um  die  mil- 
lionfache Pulver- Verdünnung  zu  erhalten,  ein  Gran 
von  ietzterm  Pulver  wiederum  mit  100  Gran  Milch- 
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zncker  ebenfalls  eine  Stunde  gerleben.  Von  diesem 
Pulver  wird  (wie  man  unten  in  der  gedachten  Ein- 
leitung sehen  kann)  ein  Gran  in  gewässertem  Wein- 
geiste aufgelöst,  die  Auflösung  mit  zwei  Arm -Schlä- 
gen geschüttelt,  ein  Tropfen  hievon  mit  100  Tropfen 
Weingeist  mit  zwei  Schlägen  geschüttelt  und  von 
diesem  ein  Tropfen  zuletzt  mit  100  Tropfen  Wein- 
geist auf  gleiche  Art  mit  zwei  Schlägen  geschüttelt, 
um  die  Potenzirung  des  Quecksilbers  in  billionfacher 
Verdünnung  zu  erhalten,  womit  1,  2,  höchstens  3 
Mohnsamen  grofse  Streukügelchen  befeuchtet,  eine 
Gabe  bilden,  welche  zu  einer  solchen  Heilung,  ohne 
VViderrede,  völlig  hinreicht. 

So  wie  die  noch  vorhandne  Gegenwart  des 
Schankers  (oder  der  Schoofsbeule )  bei  der  Cur 
stets  die  noch  inwohnende  Syphilis  anzeigt,  so  wird 
es,  wenn  der  Schanker  (und  die  Schoofsbeule)  von 
der  blofs  innerlich  angewendeten  Quecksilber- Arz- 
nei, ohne  allen  Beigebrauch  eines  auf  das  Lokal- 
Symptom  gebrachten  Mittels,  auf  der  Stelle,  ohne 
Spur  seiner  frühern  Gegenwart  verheilt,  unwider- 
sprechlich  gewifs,  dafs  auch  alle  Spur  der  innern 
Syphilis  in  dem  Momente  der  vollendeten  Heilung 
des  Schankers  (oder  der  Schoofsbeule)  ausgetilgt 
war. 

Aber  eben  so  unwidersprechlich  geht  hieraus 
hervor,  dafs  alle  blofs  auf  örtliche  Zerstörung  er- 
folgte Vergehung  des  Schankers  (oder  der  Schoofs- 
beule) —  weil  sie  keine  auf  die  Tilgung  der  innern 
venerischen  Krankheit  durch  die  innerlich  gegebne 
angemessene  Quecksilber- Arznei  gegründete  Selbst- 
heilung  ist  —   die   Gewifsheit  der   noch   iuwohnen- 
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den  Syphilis  zurücklasse  und  jeder,  den  man  mit 
einer  solchen  ürtllclien,  angeblichen  Heilung  täuscht, 
für  noch  ehen  so  durchaus  venerisch,  als  er  vor  der 
Zerstörung  des  Schankers  war,  anzunehmen  sei. 

Der  zweite  Zustand,  in  welchem  (wie  ich  oben 
sagte)  die  Syphilis  zu  heilen  angetroffen  werden 
kann,  ist  der  seltne,  wo  hei  einer  übrigens  gesun- 
den, mit  keiner  langwierigen  andern  Krankheit  (also 
nicht  mit  entwickelter  Psora)  behafteten  Person,  eine 
solche  zweckwidrige  Vertreibung  des  Schankers  durch 
hlofs  örtliche  Mittel  vom  gemeinen  Arzte  in  kurzer 
Zeit,  ohne  sonderlich  den  Organism  mit  äufsern  und 
mit  Innern  Mitteln  anzugreifen,  erreicht  worden  wäre. 
Da  wird  immer  noch,  weil  hier  gewöhnlich  noch 
keine  Complicirung  mit  Psora  zu  bestreiten  ist,  al- 
lem Ausbruche  der  sekundären  venerischen  üebel, 
der  Lustseuche,  vorgebeugt  und  der  Mensch  von 
aller  Spur  venerischen  Miasms  befreit  werden  durch 
die  eben  jetzt  angegebne,  einfache,  innere  Heilung, 
die  durch  eine  gleiche  Gabe  obiger  bllHonfach  po- 
tenzirter  Quecksilber- Arznei  —  wiewohl  die  Gewifs- 
Heit  seiner  Genesung  nun  nicht  mehr  so  offenkun- 
dig darzuthun  ist,  als  wenn  der  Schanker  bei  der 
innern  Cur  noch  vorhanden  gewesen,  und  durch 
diefs  innere  Medikament  allein,  als  gutartig  geword- 
nes  Geschwür  sichtlich  von  selbst  geheilt  wäre. 

Indefs  findet  sich  auch  hier  ein,  wiewohl  nur 
genauer  Aufmerksamkeit  sich  zu  Tage  legendes  Zei- 
chen der  nicht  vollendeten,  so  wie  der  vollendeten 
Hellung  der  innern,  selbst  noch  nicht  zur  Lustseuche 
ausgebrochenen  Syphilis.  Es  bleibt  nämlich,  im  Fall 
der  Schanker  nur  durch  örtliche  Mittel  von  seiner 
Stelle  vertrieben  worden,   gesetzt  es  sei  auch  durch 
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eben  nicht  scharfe  Lokalmittel  geschehen,  an  dem 
Orte,  wo  er  gestanden,  zum  Zeichen  der  noch  un- 
getilgten, innern  Sjphilis,  immerdar  eine  mifsfarbige, 
röthliche,  rothe,  oder  bläuliche  Narbe  zurück,  wäh- 
rend, im  Gegentheile,  wenn  die  Heilung  (der  gan- 
zen venerischen  Krankheit)  blofs  durch  das  innere 
Medikament  erfolgt  war  und  so  der  Schanker  ohne 
Zuthun  eines  äufsern  Mittels  von  selbst  heilt,  und 
als  nicht  mehr  nöthig  zur  Stellvertretung  und  Be- 
schwichtigung eines  innern,  nun  nicht  mehr  vorhand- 
nen,  venerischen  Leidens  verschwindet,  die  Stelle 
des  vormaligen  Schankers  nicht  mehr  zu  erkennen 
ist,  denn  eine  so  ebne  und  gleichfarbige  Haut,  wie 
die  übrige,  tritt  an  seine  Stelle,  dafs  man  keine 
Spur  mehr  davon,  wo  das  Lokal -Uebel  gestanden 
hatte,  sehen  kann. 

Hat  nun  der  homöopathische  Arzt  die  nach  sol- 
cher schnellen,  örtlichen  Vertreibung  des  venerischen 
Lokal -Symptoms  noch  vorhandne,  mifsfarbige  Narbe, 
als  Zeichen  noch  ungetilgter,  innern  Sjphihs,  sor»-- 
fältig  wahrgenommen,  und  ist  der  nun  völlig  zu  Hei- 
lende noch  bei  übrigens  guter  Gesundheit,  folglich 
sein  venerisches  Uebel  noch  nicht  mit  Psora  kom- 
plicirt,  so  wird  er  ihn  gleichfalls  mit  einer  einzigen 
Gabe  des  besten  Quecksilber -Präparats,  wie  oben 
beschrieben  ist,  auch  nun  noch,  und  eben  so  leicht 
von  allem  Reste  des  venerischen  Miasms  befreien 
und  seine  ücberzeugung,  dafs  die  Heilung  vollendet 
sei,  darin  finden,  dafs  während  der  Wirkungs- Dauer 
des  Specifikums  die  Narbe  wieder  die  gesunde  Farbe 
der  übrigen  Haut  angenommen  hat  und  alle  Mifs- 
farbe  der  Stelle  verschwunden  ist. 

Auch  wenn  nach  Örtlicher  Vertreibung  des  Schan- 
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kers  die  Schoofsbeule  schon  ausgebrochen,  der 
Mensch  aber  noch  mit  keiner  andern  chronischen 
Krankheit  behaftet,  die  innere  Syphibs  also  noch 
nicht  mit  entwickelter  Psora  kompKcirt  ist  (wie  dann 
doch  selten),  auch  hier  wird  dieselbe  Behandlung 
eine  völlige  Heilung  bewirken,  und  dafs  diefs  erfolgt 
sei,  durch  gleiches  Merkmal  wahrgenommen  werden. 

In  beiden  Fällen,  wenn  richtig  verfahren  wor- 
den^ ist  die  Heilung  vollendet,  und  es  ist  an  kei- 
nen zu  befürchtenden  Ausbruch  der  Lustseuche  mehr 
zu  denken. 

Der  schwierigste  unter  allen  Fällen,  der  dritte 
Zustand,  bleibt  uns  noch  zu  behandeln  übrig,  wo 
entweder  schon  bei  der  syphilitischen  Ansteckung 
der  Mensch  mit  einer  chronischen  Krankheit  behaf- 
tet, folglich  die  Syphilis  noch  bei  gegenwärtigem 
Schanker  mit  Psora  verwickelt  war,  oder  wo,  wenn 
noch  keine  chronische  Krankheit  bei  Ausbruch  des 
Schankers  im  Körper  wohnte,  und  nur  Zeichen  die 
innerlich  schlummernde  Psora  zu  erkennen  gaben, 
ein  gewöhnlicher  Arzt  das  Lokal- Symptom  nicht  nur 
mit  sehr  schmerzhaften  äufsern  Mitteln  langweilig 
zerstört,  sondern  auch  lange  Zeit  eine  theils  sehr 
schwächende,  theils  sehr  angreifende,  innere  Cur  mit 
ihm  vorgenommen,  auf  diese  Art  aber  seine  allge- 
meine Gesundheit  untergraben  und  so  die  in  ihm 
bisher  noch  latente  Psora  zur  Entwickelung  und  zum 
Ausbruche  in  chronische  üebel  gebracht  hatte,  welche 
sich  nun  unaufhaltbar  mit  der  innern  Syphilis  ver- 
bindet, deren  Lokal -Symptom  zugleich  so  unverstän- 
diger W^eise  vernichtet  worden  war  —  denn  nur  die 
entwickelte  und  in  offenbarer,  chronischer  Krankheit 
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sich  äufsernde  Psora  kann  sich  mit  der  venerischen 
Krankheit  kompliciren,  nicht  aber  die  noch  latente 
und  schlummernde.  Von  letzterer  wird  daher  die 
Heilung  der  Syphilis  nicht  gehindert,  aber  mit  der 
entwickelten  Psora  komplicirt,  ist  es  un- 
möglich, die  venerische  Krankheit  allein 
zu  heilen. 

Nur  gar  zu  oft,  sage  ich,  wird  die  nach  örtli- 
cher Zerstörung  des  Schankers  ungeheilt  gebliebene 
Syphilis  mit  erwachter  Psora  verwickelt  angetroffen, 
nicht  immer,  weil  die  Psora  vor  erfolgter  venerischen 
Ansteckung  schon  entwickelt  gewesen  wäre  —  denn 
diefs  ist  sie  bei  jungen  Personen  selten  —  sondern 
weil  sie  bei  den  gewöhnlichen  Curen  der  venerischen 
Krankheit  mit  Gewalt  aufgeweckt  und  zum  iVusbruche 
gebracht  wird.  Mit  Quecksilber -Friktionen,  grofsen 
Gaben  Calomel,  Aetz- Sublimat  und  ähnlichen  schar- 
fen Merkurialmitteln,  welche  Fieber,  ruhrartige  Un- 
terleibs-Beschwerden, langwierigen,  Kräfte  verschwen- 
denden Speichelflufs,  Gliederschmerzen,  Schlaflosig- 
keit u.  s.  w.  zuwege  bringen,  ohne  genug  antisyphi- 
litische Kraft  zu  besitzen,  das  Schanker -Miasm  ge- 
lind, schnell  und  vollkommen  zu  heilen,  wird  oft  viele 
Monate  lang  auf  den  venerischen  Kranken  hinein- 
gestürmt, unter  Zwischen-Gebrauch  von  vielen,  schwä- 
chenden, warmen  Bädern  und  Purganzen,  so  dafs  die 
innere,  schlummernde  Psora  (deren  Natur  es  ist, 
durch  alle  grofse  Erschütterungen  und  Schwächun- 
gen der  allgemeinen  Gesundheit  auszubrechen)  eher 
erwacht,  als  die  Syphilis  durch  eine  so  zweckwidrige 
Behandlung  ausgetilgt  werden  konnte  und  sich  so 
mit  dieser  vergesellschaftet  und  komplicirt. 
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Es  entsteht  auf  diese  Weise  und  durch  diese 
Verbindung,  was  man  verlarvte,  unächte  Syphi- 
lis und  bei  den  Engländern  Pseudosyphilis  nennt, 
ein  Ungeheuer  von  Doppelkrankheit j  welches  kein 
Arzt  bisher  in  Gesundheit  verwandeln  konnte,  weil 
kein  Arzt  bisher  die  Psora  nach  ihrem  Umfange  und 
ihrer  Natur  weder  in  ihrem  latenten,  noch  in  ihrem 
entwickelten  Zustande  kannte,  keiner  diese  schreck- 
liche Combination  mit  Syphilis  ahnete,  geschweige 
wahrnahm.  Keiner  konnte  also  die  entwickelte  Psora, 
die  einzige  Ursache  der  Unheilbarkeit  einer  solchen 
Bastard  -  Syphilis  heilen,  folglich  auch  die  Syphilis, 
damit  sie  heilbar  würde,  nicht  von  jener  gräulichen 
Verbindung  befreien,  so  wie  auch  die  Psora  unheil- 
bar bleibt,  wenn  nicht  zugleich  auch  die  Syphilis  aus- 
getilgt worden  ist. 

Um  dieser  sogenannten  verlarvten  Lustseuche 
mit  Erfolg  beizukommen,  dient  die  allgemeine  Re- 
gel, dafs  der  homöopathische  Arzt  (nach  Entfernung 
aller  schädlichen  Einflüsse  auf  den  Kranken  von  au- 
fsen,  nach  Einrichtung  einer  leicht  und  kräftig  näh- 
renden Diät,  so  wie  der  übrigen  gesunden  Lebens- 
weise) zuerst  gegen  die  Psora  die  für  den  dermali- 
gen Krankheits- Zustand  homöopathisch  passendste, 
antipsorische  Arznei  so  anwende,  wie  weiter  unten 
gelehrt  wird,  und  wenn  diese  ausgewirkt  hat,  auch 
wohl  noch  eine  zweite,  den  noch  hervorragenden 
Psora -Symptomen  möglichst  angemessene,  und  diese 
so  lange  gegen  die  Psora  wirken  lasse,  bis  sie  alles 
ausgerichtet  haben,  was  vor  der  Hand  an  ihr  zu  bes- 
sern möglich  war  —  worauf  man  erst  für  die  Lust- 
seuche die  oben  beschriebene  Gabe  der  besten  Queck- 

sil- 
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Silber- Arznei  reiclit  nnd  sie  3,  5  bis  7  W^ochen  wir- 
ken läfst,  fl.  i.  so  lange  sie  noch  Besserung  der  Lust- 
seuche-Symptome zuwege  bringt» 

Doch  wird  man  in  alten  schwierigen  Fallen  mit 
diesem  ersten  Cursus    das    Ziel  noch  nicht  ganz  er- 
reicht haben.     Es  bleiben  dann  gewöhnlich  noch  Lei- 
den  und  Beschwerden  übrig,  welche  nicht  bestimmt 
für  rein  psorisch,  und  andre,  welche  nicht  bestimmt 
für   rein    syphilitisch    erklärt  werden   können   und  so 
der  letzten   Hülfe  noch   bedürfen.     Ein  wiederholter 
ähnhcher   Cur-Procefs   ist  hier  nÖthig,   nämlich    die 
nochmalige  Anwendung  zuerst  einer  oder  mehrer  von 
den  übrigen,  noch  nicht  gegebnen,  antipsorischen  Arz- 
neien,  welche  hier  unter  allen   am  besten  homöopa- 
thisch passen,  bis,  was  noch   einigermafsen  unsyphi- 
litisch krankhaft,  das  Ist,  psorisch  scheint,  verschwin- 
det,  worauf  man   die   genannte  Gabe  der  Quecksil- 
ber-Arznei nochmals   reicht    und   die   gehörige    Zeit 
auswirken   lafst,   bis   nicht   nur  die   offenbaren  Lust- 
seuche-Symptome (das  stichlicht  schmerzende  Ton- 
sillen-Geschwür,    die  runden,    durch    die   Oberhaut 
schimmernden,  kupferfarbnen  Flecke,  die  glatten,  blas- 
sen, reinen,  blofs  mit  Schleim  überzognen,   fast  mit 
der    gesunden   Haut   ebnen,    unschmerzhaften  Haut- 
Geschwüre,    die   bohrenden,    nächtlichen    Schmerzen 
der  Exostosen  u.  s.  w.)  vergangen  sind,  sondern,  weil 
diese    sekundären    Lustseuche -Symptome    so    wan- 
delbar   sind,    dafs    ihre    einswelllge    Verschwindung 
keine  Ueberzeugung  von  ihrer  gänzlichen  Auslöschung 
gewährt,   auch   jenes  bewelsendcrc  Zeichen   der  völ- 
ligen Tilgung  des  venerischen  Miasms  erscheint:  die 
R.ückkehr   der  gesunden   Farbe  und   gänzliche   Ver- 
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scbwindung  der  Mifsfarbe  der  von  Ausrottung  des 
Schankers  durch  örtliche,  ätzende  Mittel  übrig  ge- 
bliebnen  Narbe. 

Nur  zwei  Falle  ^)  sind  mir  in  meiner  Praxis 
von  dreifacher  Komplikation  der  drei  chronischen 
Miasmen,  der  Feigwarzen -Krankheit  mit  venerischem 
Schanker -Miasm  und  zugleich  mit  entwickelter  Psora 
zu  behandeln  vorgekommen,  welche  nach  gleichen 
Grundsätzen  geheilt  wurden,  nämlich  dafs  zuerst  auf 
die  Psora  gewirkt  ward,  dann  auf  das  unter  den 
andern  beiden  chronischen  Miasmen,  dessen  Sym- 
ptome zu  der  Zeit  am  meisten  hervorragten,  dann 
auf  das  Zweite  noch  übrige.     Nochmals  mufste  dann 


1)  Ein  Ziegelmeister  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge, 
dessen  liederliche  Gattin  Ihn  mit  einem  venerischen  Uebel 
an  den  Zeugimgstheilen  angesteckt  hatte,  was  durch  des 
Kranken  Beschreibung  nicht  deutlich  ward,  ob  es  Schan- 
ker oder  Felgwarze  gewesen,  war  durch  die  angrelfendsten 
Quecksllbermittel  so  gemifshandelt  worden,  dafs  das  Zäpf- 
chen verloren,  der  Gaumen  durchbohrt  und  die  Nase  so 
ergriffen  war,  dafs  die  flelschichten  Theile  meist  schon 
weggefressen,  das  Uebrige  geschwollen  und  entzündet, 
von  Geschwüren,  wie  eine  Honigwabe,  durchlöchert  wor- 
den, unter  grofsen  Schmerzen  und  unerträglichem  Ge- 
stanke. Noch  hatte  er  ein  psorlsches  Geschwür  am  Unter- 
schenkel. Die  antipsorlschen  Mittel  besserten  die  Geschwüre 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  hellten  das  Fufsgeschwür 
und  nahmen  den  Brenn -Schmerz  und  den  meisten  Gestank 
dert  Nase  hinweg,  auch  die  Mittel  gegen  Sykosis  besserten 
etwas  —  aber  im  Ganzen  ward  nichts  weiter  ausgerichtet, 
bis  er  eine  kleine  Gabe  Quecksilber- Oxydul  erhielt,  wor- 
auf alles  schnell  heilte  und  seine  völlige  Gesundheit  (aufser 
jenem  Verluste  der  unersetzlichen  Nase  u.  s.  w.)  wieder- 
kehrte. 
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der  Rest  der  noch  vorhandenen,  psorischen  Sym- 
ptome mit  den  ihnen  angemessenen  Arzneien  be- 
kämpft und  dann  erst  vollends,  was  noch  von  Sy- 
kosis  oder  Syphilis  übrig  war,  mit  den  jeder  zuge- 
hörigen ,  oben  angeführten  Arzneien  ausgetilgt  wer- 
den. Hiebei  merke  ich  noch  an,  dafs  die  voU- 
kommne  Heilung  der  Sykosis,  welche  sich  ebenfalls 
schon  vor  dem  Ausbruche  ihres  Lokal -Symptoms 
des  ganzen  Organisms  bemächtigt  hat,  sich  wie  die 
des  Schanker -Miasms,  durch  völlige  Yerschwindung 
der  Mifsfarbe  der  Hautstelle  beurkundet,  welche  nach 
jeder  blofs  örtlichen  Zerstörung  der  Feigwarze,  zum 
Zeichen  noch  ungetilgter  innerer  Sykosis,  übrigbleibt. 
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o     r    a. 


xLiS  scheint  mir  nötliTg,  ehe  ich  znr  Lehre  vom  drit- 
ten chronischen  Miasm,  clem  wichtigsten  unter  allen, 
der  Psora,  ühergehe,  noch  folgende  allgemeine  An- 
merkung zu  machen. 

Zur  Ansteckung  mit  den  drei  einzigen,  bekann- 
ten, chronischen,  miasmatischen  Krankheiten  gehört 
gewöhnlich  nur  ein  Augenblick,  aber  die  Ausbildung 
des  so  empfangenen  Ansteckungs-Zunders  zur  allge- 
meinen Krankheit  des  ganzen  Organisms  bedarf  län- 
gerer Zeit.  Nur  dann  erst,  nach  mehren  Tagen,  wann 
die  miasmatische  Krankheit  ihre  innere,  vollkommne 
Ausbildung  im  ganzen  Menschen  erreicht  hat,  nur 
dann  erst  bricht  aus  der  Fülle  des  innern  Leidens 
das  Lokal -Symptom  hervor,  bestimmt  von  der  güti- 
gen Natur,  die  innere  Krankheit  in  gewissem  Sinne 
auf  sich  zu  nehmen  und  sie  in  so  weit  palliativ  ab- 
zuleiten und  zu  beschwichtigen,  dafs  sie  den  Lebens- 
Haushalt  nicht  allzusehr  beeinträchtigen  und  in  Ge- 
fahr bringen  könne,  so  lange  das  Lokal -üebel  auf 
einem  der  ungefährlichsten  Theile  des  Körpers  hau- 
set, auf  der  äufsern  Haut  und  zwar  an  der  Haut- 
stelle zuerst,  wo  bei  der  Ansteckung  das  Miasm  die 
nächsten  Nerven  berührt  hatte. 
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Dieser  sich  stets  und  immer  auf  gleiche  Weise 
wiederholende  Gang  der  Natur  hei  chronischen  (ja 
selbst  hei  den  akuten,  festständigen)  Miasmen  hätte, 
sollte  ich  denken,  der  Einsicht  der  Aerzte,  wenigstens 
hei  der  venerischen  Krankheit,  nicht  entgehen  kön- 
nen, mit  deren  Behandlung  sie  sich  doch  nun  schon 
weit  über  300  Jahre  abgegeben  haben,  und  so  wür- 
den sie  auch,  einen  Schlufs  auf  den  Gang  der  Na- 
tur hei  den  andern  beiden  chronischen  Miasmen  zu 
machen,  nicht  umhin  gekonnt  haben.  So  unverstän- 
dig es  daher  und  so  unverzeihlich  gedankenlos  es 
von  ihnen  war,  bei  jedem  Venerischen  dennoch  den 
nach  mehren,  oft  erst  nach  vielen  Tagen  vom  Or- 
ganism  aus  der  Fülle  des  vollendeten,  innern  Uebels 
hervorgetriebenen  Schanker  für  ein  blofs  von  aufsen 
herbeigekommenes  und  auf  der  Haut  für  sich  da 
allein  sitzendes  Ding  zu  halten,  was  man  daher  auch, 
ohne  Bedenken,  nur  äufscrlich  wegzubeizen  habe, 
„um  zu  verhindern,  dafs  nicht  das  Gift  aus  dem 
„Schanker  (^sciUctt!^  in  das  Innere  eingesogen  wer- 
„den  könne  und  so  der  Mensch  venerisch  krank 
„werde"  —  so  unverständig  und  unverzeihlich  ge- 
dankenlos, sage  ich,  diese  unwahre  Vorstellung  von 
der  Entstehung  des  venerischen  Schankers  war,  die 
jenen  verderblichen  Mifsgriif,  das  äufsere  Wegbei- 
zen des  Schankers  erzeugte,  welcher  den  gewissen 
Ausbruch  der  Lustseuche  aus  der  innern,  krank  ge- 
bliebenen Natur  (schon  bei  hundert  Tausenden  in 
diesen  drei  Jahrhunderten)  zur  unausbleiblichen, 
schändlichen  Folge  hatte;  —  eben  so  unverständig 
und  unverzeihlich  gedankenlos  bildeten  sich  die  Aerzte, 
selbst  der   neuesten  Zeit,  jenen  falschen   Gedanken 
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von  der  Krätze,  dafs  sie  ein  blofses  Uebel  der 
Haut  sei,  woran  der  innere  Körper  keinen  Antheil 
nehme,  folglich  (nach  dieser  grundlosen  Voraus- 
setzung) nichts  Besseres  zu  thun  sei,  als  diefs  üebel 
von  der  Oberfläche  der  Haut  wegzubringen  —  wäh- 
rend doch  einzig  die  Tilgung  der  innern  Psora-Krank- 
heit,  als  der  Erzeugerin  des  Haut- Ausschlags  zur 
Hülfe  erforderlich  war,  um  bei  deren  Heilung  auch 
das  Haut -üebel,  als  die  nothwendige  Folge  der  in- 
nern Krankheit,  naturgemäfs  verschwinden  zu  ma- 
chen —  cessante  causa,  cessat  effectus. 

In  ihrem  vollkommnen  Zustande  nämlich,  das 
ist,  so  lange  der  das  innere  Siechthum  beschwich- 
tigende, ursprüngKche  Ausschlag  auf  der  Haut  noch 
vorhanden  ist,  läfst  sich  die  ganze  Krankheit,  die 
Psora,  am  leichtesten  und  schnellsten  heilen. 

Ist  sie  aber  durch  Vernichtung  dieses  anfäng- 
lichen Haut- Ausschlags,  welcher  für  das  innere  Siech- 
thum stellvertretende  Kraft  besitzt,  beraubet  worden, 
so  ist  die  Psora  in  den  naturwidrigen  Zustand  ver- 
setzt, einseitig  blofs  die  innern,  feinsten  Theile  des 
ganzen  Organisms  zu  beherrschen  und  ihre  sekun- 
dären Symptome  entwickeln  zu  müssen. 

Wie  wichtig  und  nothwendig  also  der  Haut- 
Ausschlag  für  die  anfängliche  Psora  sei  und  wie 
sorgfältig  deshalb  bei  der  allein  gründlichen,  innern 
Heilung  der  Krätze  jede  äufsere  Vertreibung  des  Aus- 
schlags vermieden  werden  müsse,  ersieht  man  schon 
aus  der  Thatsache,  dafs  die  schwersten,  chronischen 
Leiden,  welche  als  sekundäre  Symptome  der  innern 
Psora  nach  Vertreibung  des  anfänglichen  Krätz-Aus- 
schlags  erfolgt   waren,   durch   den   auf  grofse  Revo- 
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latlonen  im  Organism  wieder  auf  der  Haut  erschei- 
nenden krätzartigen  Haut -Ausschlag  oft  so  schnell 
beseitigt  werden,  dafs  das  zuweilen  harte,  auch  wohl 
vieljährige,  Leiden,  wie  durch  Wunder,  wenigstens 
auf  einige  Zeit  zu  verschwinden  pflegt.  Man  sehe 
in  den  obigen  Beobachtungen  ältere^  Aerzte  die  INum- 
mern  1.  3.  5.  6.  8.  (9.)  17.  (18.)  (22.)  23.  33.  35. 
39.  41.  54.  58.  60.  72.  81.  87.  89.  94. 

Man  möge  sich's  aber  nicht  einfallen  lassen,  hier- 
aus folgern  zu  wollen,  dafs  die,  nach  äufserer  Ver- 
nichtung des  anfänglichen  Haut- Ausschlags,  in  se- 
kundäre, chronische  üebel  ausbrechende,  innere  Psora 
durch  Wiedererscheinung  eines  solchen  krätzartigen 
Ausschlags  auf  der  Haut  sonach  in  einen  eben  so 
naturgemäfsen  Zustand  komme  und  dann  eben  so 
leicht  heilbar  werde,  als  wenn  es  noch  der  anfäng- 
liche Ausschlag  und  dieser  noch  nicht  vertrieben  ge- 
wesen wäre. 

Diefs  ist  gar  nicht  der  Fall.  Denn  da  selbst 
der  zuerst  nach  der  Ansteckung  erfolgte  Ausschlag 
keine  so  unwandelbare  Festigkeit  und  Beharrlichkeit 
auf  der  Haut  besitzt,  wie  der  Schanker  oder  die  Feig- 
warze an  den  Stellen,  wo  sie  sich  zuerst  zeigten  ^), 
sondern,  in  nicht  gar  seltenen  Fällen,  auch  aus  an- 
dern Ursachen  ^),  als  durch  die  mit  Vorsatz  an- 
gebrachten, künstlichen  Vertilgungs- Mittel,   und   so 


1)  W^elche  beide  nie  von  selbst  vergehen,  wenn  man 
sie  nicht  äufserh'cb  mit  Fleifs  zerstört,  oder  die  ganze 
Krankheit  innerlich  geheilt  wird. 

2)  Z.  B.  durch  Kälte,  m.  s.  von  obigen  Beobachtun- 
gen Nummer  67.;  durch  Menschenpot  ken  No.  39.;  durch 
warme  Bäder  No.  35.  * 


mch  aus  unbekannten  andern  Veranlassungen  ^)  von 
dei'  Haut  entweicht,  und  der  Arzt  daher  auch  heim 
ursprünglichen  Ausschlage  keine  Zeit  zu  versäumen 
hat,  um  die  Heilung  noch  während  der  Vollständig- 
keit der  Kratz -Krankheit  durch  Gehrauch  antipsori- 
scher,  innerer  Arzneien  zu  vollenden;  so  ist  eine 
solche  Frist  zur  innern  Heilung  noch  weit  weniger 
hei  diesem  sekundären  Ausschlage  zu  erwarten,  wel- 
cher, nach  der  ersten  örtlichen  Vertilgung,  durch  ir- 
gend eine  Ursache  wieder  auf  die  Haut  getrieben 
worden,  indem  dieser  noch  weit  unbeständiger  und 
so  wandelbar  zu  seyn  pflegt,  dafs  er  oft  in  wenigen 
Tagen,  auf  noch  weit  geringere  Veranlassungen,  wie- 
der vergeht  — ■■  ein  Beweis,  dafs  ihm  viel  von  der  voll- 
ständigen Eigenschaft  des  primitiven  Krätz-Ausschlags 
abgehe  und  der  Arzt  daher  auf  ihn  bei  der  gründ- 
lichen Heilung  der  Psora  nicht  zählen  könne. 

Diese  leichte  Vergänglichkeit  des  zum  zweiten 
Male  auf  die  Haut  gerufenen,  krätzartigen  Ausschlags 
scheint  offenbar  darauf  zu  beruhen,  dafs  die  innere 
Psora,  nach  örtlicher  Vernichtung  des  ursprünglichen 
Krätz-Ausschlags  von  der  Haut,  nicht  mehr  fähig 
ist,  dem  wieder  hervorgerufenen  die  vollständigen  Ei- 
genschaften des  zuerst  nach  Kratz- Ansteckung  ent- 
stehenden  zu  ertheilen  und  schon  weit  mehr  aufge- 


1)  M.  s.  die  Nummern  9.  18.  26.  (36.)  50.  58.  61. 
64.  65.  —  in  welchen  Beobachtungen  man  zugleich  siebet, 
dafs  nach  solchen  Selbstverschwindungen  des  ursprüngli- 
chen Kratz  -  Ausschlags  nicht  weniger  Nachtheile,  als  nach 
künstlicher,  örtlicher  Vertreibung  desselben  zu  erfolgen 
pflegen. 
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legt  ist,  sich  zu  manclierlei  andern  chronischen  Krank- 
heiten zu  entfalten,  weshalb  auch  eine  gründliche 
Heilung  nun  viel  schwieriger  und  einzig  wie  auf  die 
hlofs  innere  Psora  einzurichten  ist. 

Es  hilft  daher  nichts  zur  Beförderung  der  Hei- 
lung, wenn  es  zuweilen  gelang,  durch  innere  Mittel 
(m.  s.  Nr.  3.  9.  59.  89.)  einen  solchen  After -Aus- 
schlag wieder  hervorzubringen,  oder,  wenn  er  durch 
andre,  unbekannte  Veranlassungen  (m.  s.  Nr.  1.  5. 
6.  8.  17.  '23.  28.  29.  33.  35.  39.  4i.  54.  58.  60.  72. 
80.  81.  87.  89.  94.),  vorzüglich  durch  Hülfe  eines 
entstandnen  Fiebers  (m.  s.  Nr.  64.  —  auch  55.  56. 
74.)  auf  der  Haut  erscheint;  immer  bleibt  ein  sol- 
cher After -Ausschlag  sehr  vergänglich,  und  es  ist 
überhaupt  ein  solches  Ereignifs  so  unzuverlässig  und 
selten,  dafs  keine  Cur  darauf  zu  hauen,  keine  Be- 
förderung gründlicher  Heilung  davon  zu  erwarten  ist. 

Doch  auch,  wenn  man  durch  irgend  eine  Ver- 
anstaltung diesen  After -Ausschlag  gewisser  hervor- 
bringen könnte  und  es  mehr  in  unsrer  Gewalt  stünde, 
ihn  länger  auf  der  Haut  zu  erhalten,  so  ist  dennoch 
auf  ihn  zur  Erleichterung  der  Heilung  des  ganzen 
psorischen  üebels  gar  nicht  zu  rechnen  ^). 


1)  Es  gab  eine  Zeit,  wo  ich,  hieyon  noch  nicht  ge- 
hörig überzeugt,  noch  w'ähnte,  die  Hellung  der  ganzen 
Psora  durch  künstliche  Erneuerung  des  Haut -Ausschlags  zu 
erleichtern  durch  eine  Art  Hemmung  der  Ausdünstungs- 
Fähigkeit  der  Haut,  um  hiedurch  die  Thätigkelt  derselben 
in  wieder  Hervorbringung  des  Ausschlags  homöopathisch  auf- 
zuregen. Ich  fand  hiezu  dienlich  das  Tragen  eines  Pfla- 
sters, meist  auf  dem  Kücken  (doch,  wo  es  sich  thun  llefs, 
auch  auf  andern  Haut -Stellen),  welches  bereitet  ward  mit- 
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Es  bleibt  daher  eine  ausgemacbte  Wahrheit,  dafs 
die  Heilung  der  ganzen,  verderblichen  Psora  durch 
die  antipsorischen  Heilmittel  blofs  bei  noch  anwe- 
sendem, ursprünglichen  Kratz -Ausschlage  am  leich- 
testen statt  findet,  so  wie  auch  wiederum  hieraus 
erhellet,  dafs  es  auch  in  dieser  Hinsicht  gewissen- 
los von  den  Aerzten  gehandelt  sei,  den  primitiven 
Kratz -Ausschlag  mit  örthchen  Mitteln  zu  vernichten, 
statt    diese    unglückschwangere   Krankheit    aus    dem 


tels  gelinden  Schmelzens  von  sechs  Unzen  burgundischem 
Peche,  worein  (vom  Feuer  entfernt)  dann  eine  Unze  Ler- 
chen-Terbenttiln  (Venedischer  Terbenthin  genannt)  bis  zur 
vollkonimnen  Vermischung  gerührt  und  ein  Theil  davon  auf 
s'ämisch  gaares  Ziegen -Leder  (als  das  geschmeidigste)  ge- 
strichen und  noch  warm  aufgelegt  ward.  Doch  kann  auch 
sogenanntes  Baum -Wachs  (aus  gelbem  Wachse  und  Kie- 
fern -  Terbenthin  zusammengesetzt)  dazu  dienen;  so  auch 
Taffet  mit  elastischem  Harze  überzogen  —  zum  Zeichen, 
dafs  keine  positive  Reizkraft  der  Masse  an  Hervorbiingung 
des  juckenden  Ausschlags  Schuld  war;  denn  auch  gedach- 
tes Pflaster  macht  auf  der  Haut  einer  nicht  psorischen  Per- 
son weder  Ausschlag,  noch  Jucken.  Diefs  war,  wie  ich 
sah,  die  wirksamste  Methode,  eine  solche  Thätigkeit  der 
Haut  zu  erregen.  Doch  ward  bei  aller  Geduld  der  Kran- 
ken (so  psorisch  krank  sie  auch  im  Innern  waren)  doch 
nie  ein  vollständiger  Kratz- Ausschlag,  am  wenigsten  ein 
einige  Zeit  bleibender,  wieder  auf  die  Haut  gebracht.  Es 
blieb  dabei,  dafs  zuweilen  einige  juckende  Blüthen  erschie- 
nen; die  aber  gar  bald  wieder  verschwanden,  wenn  das 
Pflaster  von  der  Haut  weggelassen  ward.  Oefterer  er- 
folgte eine  feuchtende  Wundheit  der  Haut,  oder,  im  be- 
sten Falle,  blofs  ein  abendliches,  mehr  oder  weniger  hef- 
tiges Jucken,  welches  in  seitnern  Fällen  sich  auch  auf  die 
übrigen   Theile  des  Körpers,    die   mit  dieser  Haut -Decke 
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ganzen  Organism  durch  eine  dann  noch  leichte  Cur 
von  innen  völlig  auszutilgen  und  hiedurch  alle  von 
dem  ungeheilten  üebel  dereinst  zu  erwartenden,  un 
seligen  Folgen  —  jene  sekundäre,  chronische,  na- 
menlose Leiden  —  schon  im  Voraus  im  Keime  zu 
ersticken. 

Die  Ausrede  des  Privat -Arztes  (denn  der  Spi- 
tal-Arzt hat  vollends  keine  Entschuldigung)  gilt  nichts: 
„dafs,  wenn  nicht  bekannt  sei  —  wie  es  denn  auch 


nicht  belegt  waren,  verbreitete  und  dann  allerdings  eine 
auffallende  Erleichterung  selbst  der  schwersten,  chroni- 
schen Krankheiten  aus  psorlscher  Quelle,  z.  B.  Lungen- 
Eiterung,  auf  einige  Zeit,  zuwege  brachte.  —  Aber  theils 
war  diefs  auf  der  Haut  vieler  Kranken  so  weit  nicht  zu 
erreichen  (es  blieb  oft  bei  mäfsigem  oder  wenigem  Haut- 
jucken stehen),  theils  aber,  wenn  ich  es  auch  zu  einem 
hoben  Grade  von  Jucken  bringen  konnte,  war  es  dem 
Kranken  doch  oft  allzu  unertr'äglich,  als  dafs  er  es  eine, 
zur  Innern  Cur  hinreichende  Zeit  hätte  aushalten  können, 
und  wenn  dann  das  Pflaster  zu  seiner  Erleichterung  abge- 
nommen werden  mufste,  so  verging  selbst  das  schlimmste 
Jucken,  sammt  dem  ^och  gegenwärtigen  Ausschlage,  doch 
gar  bald  wieder  und  die  Cur  war  wesentlich  dadurch  nicht 
gefördert  worden  —  zur  Bestätigung  meiner  obigen  Aeu- 
fserung,  dafs  der  wieder  hervorgerufene  Ausschlag  (und 
also  eben  so  wenig  das  blofse  Jucken)  bei  weitem  nicht 
die  volle  Eigenschaft  des  zuerst  vertrlebnen,  ursprünglichen 
Kratz -Ausschlags  besitze,  und  daher  auch  zur  wahren  Be- 
förderung einer  gründlichen  Heilung  der  Psora  durch  in- 
nere Arzneien  wenig  helfe,  so  wie  auch  diefs  "Wenige 
durch  die  oft  unerträgliche  Lästigkeit  des  künstlich  her- 
vorgerufenen Ausschlags  und  Haut-Jückens  und  die  vom 
Jucke -Schmerz  unzertrennliche  Schwächung  des  ganzen 
Körpers  vollends  allen  Werth  verliert. 
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jfast  nie  bis  zur  Evidenz  bekannt  werde  *—  wo,  wann, 
jbei  welcher  Gelegenheit  und  von  welcher  geständ- 
jlich  krätzigen  Person  die  Ansteckung  erfolgt  sei, 
,er  es  auch  dem  gegenwärtigen,  oft  unbedeutend  klei- 
,nen  Ausschlage  nicht  ansehen  könne,  ob  er  wirk- 
jlich  Krätze  sei,  man  ihm  also  keine  Schuld  an 
,den  bösen  Folgen  zurechnen  könne,  wenn  er  ihn 
jfür  andersartig  halte  und  mit  Auflegung  von  Blei- 
jwasser  oder  Salbe  von  Bleiweifs,  Galmei  oder  wei- 
jfsem  Quecksilber- Präcipitate,  nach  dem  \Tunsche 
,der  vornehmen  Eltern,  bald  möglichst  von  der  Haut 
, wegzuschaffen  suche." 

Diese  Ausrede,  wie  gesagt,  gilt  gar  nichts.  Denn, 
erstlich,  darf,  wenn  der  Arzt  gewissenhaft  und  ver- 
ständig verfahren  will,  kein  Haut-Ausschlag,  gar 
keiner,  er  sei  von  welch  er  Art  er  wolle,  durch 
äufsere  Mittel  vertrieben  werden  ^).  Die  mensch- 
liche Haut  bringt  aus  sich  allein,  ohne  Zuthan  des 
übrigen,  lebenden  Ganzen,  keinen  Ausschlag  hervor, 
wird  auch  auf  keine  W^eise  krank,  ohne  vom  allge- 
meinen, krankhaften  Befinden,  von  der  Innormalität 
des  ganzen  Organisms  dazu  veranlafst  und  genöthigt 
worden  za  seyn.  Allemal  liegt  ein  ungehöriger  Zu- 
stand des  ganzen  innern  Körpers  zum  Grunde,  wel- 
cher daher  zuerst  zu  berücksichtigen  und  also  auch 
nur  durch  innere,  das  Ganze  umändernde,  bessernde 
nnd  heilende  Arzneien  zu  heben  ist,  worauf  dann 
auch  der,  auf  der  innern  Krankheit  beruhende  Aus- 
schlag, ohne  Beihülfe  eines  äafsern  Mittels,  von  selbst 
heilet  und  verschwindet,  oft  schneller,  als  durch  äufsere 
Mittel. 


1)  M.  s.  Organen  d.  Heilkunst.  3te  Aufl.  §.  196—228. 
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Zweitens;  bekäme  der  Arzt  zuei'fit  den  Aus- 
schlag aach  nicht  in  der  ursprünglichen,  unzerstör- 
ten  Form,  also  nicht  das  anfänglich  durchsichtige, 
dann  schnell  mit  Eiter  angefüllte  Kratz -Bläschen, 
mit  einem  schmalen,  rothen  Rande  rundum,  zu  se- 
hen, wäre  er  auch  nnr  noch  klein,  wie  einzelne  Frie- 
sel- Körnchen,  oder  auch  vom  Ansehn  zerriehener 
Blüthen  oder  kleiner  Schorfe,  so  kann  er  dennoch 
keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs  der  Ausschlag  Krätze 
sei,  sobald  das  Kind,  oder  auch  schon  der  noch  we- 
nige Tage  alte  Säugling  die  Stelle  unaufhaltbar  reibt 
und  kratzt,  oder  der  Erwachsene  über  einen,  am  mei- 
sten Abends  und  Nachts  unerträglichen,  ohne  Kraz- 
zen  nicht  auszuhaltenden  Kitzel  des  wohllüstig  jük- 
kenden  Ausschlags  (oder  wäre  es  auch  nur  ein  ein- 
ziges Bllithchen)  klagt,  worauf  Brennschmerz  erfolge. 
Da  ist  nie  an  Kratz- Ansteckung  zu  zweifeln,  ob  man 
gleich  zu  der  Auskunft  und  Gewifsheit,  wie,  wo  und 
von  wem  die  Ansteckung  gekommen  sei,  bei  vorneh- 
men und  wohlhabenden  Familien  selten  gelangt;  denn 
der  unmerklichen  Gelegenheiten  zu  dieser  Ansteckung 
giebt  es  unzählige,  vne  ich  oben  lehrte. 

Wenn  der  Hausarzt  diefs  zeitig  bemerkt,  da 
wird,  unter  gänzlicher  Vermeidung  alles  äufserlich 
Aufgelegten,  die  Eingabe  eines  oder  zweier,  Mohn- 
samen grofsen  Streukügelchcn,  mit  dem  unten  ange- 
gebenen geschwefelten  W^eingeiste  befeuchtet,  zur 
Befreiung  und  Hellung  eines  Kindes  von  der  gan- 
zen Kratz- Krankheit,  dem  Ausschlage  und  dem  in- 
nern  Kratz -üebel  (Psora)  völlig  und  überflüssig 
hinreichend  seyn. 

Der  Arzt  bekommt  in  der  Privat -Praxis  selten 
einen  weit   über    die   Haut  verbreiteten    Kratz -Aus- 
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schlag,  frischer  Ansteckung,  zu  sehen  und  zu  behan- 
deln. Die  Kranken  wenden  sich  damit,  wegen  des 
unerträglichen  Juckens,  gar  bald  an  irgend  ein  altes 
Weib,  an  den  Apotheker,  oder  an  einen  Barbirer, 
die  ihnen,  einer  wie  der  andre,  mit  einem  fast  au- 
genblicklich wirksamen  Vertreibungs  -  Mittel  (z.  B. 
Schweinefett,  mit  Schwefelblumen  gemischt)  schnell 
—  wie  sie  wähnen  —  zu  Hülfe  kommen.  Blofs  in 
der  Praxis  der  Casernen,  der  Gefängnisse,  der  Spi- 
täler, der  Zucht-  und  der  A^aisen- Häuser  müssen 
die  Angesteckten  sich  an  den  Arzt  halten,  wenn  ihm 
der  Chirurg  des  Hauses  nicht  vorgreift. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  Krätze  vor- 
kam —  denn  nicht  überall  entartete  sie  bis  zum  Aus- 
satze —  erkannte  man  im  Schwefel  eine  Art  spe- 
cifischer  Kraft  gegen  die  Krätze;  aber  man  wufste 
sich  dessen  ebenfalls  nur,  wie  der  gröfste  Theil  der 
neuern  Aerzte,  als  äufsern  Vernichtungs- Mittels  des 
Ausschlags  zu  bedienen.  A.  C.  Gelsus  hat  mehre 
Schmieren  und  Salben  (Y.  28.))  wovon  einige  aus 
Schwefel,  blofs  mit  Theer  angerührt,  bestehen,  andre 
aber  noch  kupferige  und  andre  Substanzen  enthalten, 
zur  Vertreibung  des  Kratz  -  Ausschlags  vorgeschrie- 
ben, die  er  für  Heilung  hält.  So  liefsen  auch  schon 
die  ältesten  Aerzte  die  Kratz  -  Kranken  in  warmem, 
schwefelichtem  Mineral  -  YV^asser  (wie  die  Neuern) 
baden.  Die  mit  Krätze  Behafteten  wurden  dann 
auch  gewöhnlich  durch  diese  äufsern  Schwefel -Mit- 
tel den  Ausschlag  los.  Dafs  aber  die  Kranken  da- 
durch nicht  wirklich  genasen,  ward  auch  schon  bei 
ihnen  zuweilen  offenbar  an  den  nachfolgenden,  grö- 
fsern   Uebeln,   dergleichen   die  allgemeine   'Wasser- 
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sucht  war,  welche  ein  Aihenienser  durch  Vertreibung 
seines  argen  Kratz- Ausschlags  mittels  der  warmen 
Schwefel -Bäder  auf  der  Insel  Melos  (jetzt  Milo  ge- 
nannt) sich  zugezogen  hatte,  woran  er  sterben 
mufste,  wie  (300  Jahr  vor  Celsus)  der  Verfasser 
des,  unter  den  Hippokratischen  Schriften  aufgenom- 
menen, fünften  Buchs  Epidemion  berichtet. 

Innerlich  gaben  die  ältesten  Aerzte  bei  Krätze 
keinen  Schwefel  ein,  eben  weil  sie  nie,  so  wenig  als 
die  Neuern,  einsahen,  dafs  diese  miasmatische  Krank- 
heit zugleich,   und  vorzüglich  eine  innere  sei. 

Die  Neuern  haben  auch  nie  den  Schwefel  inner- 
lich allein  zur  Heilung  der  Krätze  eingegeben,  weil 
sie  die  Krätze  ebenfalls  nie  für  eine  zugleich  innere, 
hauptsächlich  innere  Krankheit  erkannten.  Sie 
gaben  ihn  nur  beim  Gebrauche  der  äufsern  Vertrei- 
bungs- Mittel  des  Ausschlags,  und  zwar  in  Gaben, 
welche  purgirten,  zu  10,  20,  30  Gran  auf  die  Gabe, 
öfters  wiederholt,  so  dafs  es  nie  offenbar  ward,  wie 
nützlich  oder  schädlich  diese  innere  Anwendung  so 
grofser  Gaben  Schwefel  neben  den  äufsern  Mitteln 
gewesen  sei;  wenigstens  konnte  nie  hiedurch 
die  ganze  Kratz -Krankheit  (Psora)  gründlich  ge- 
heilt werden.  Blofs  des  Ausschlags  äufsere  Vertrei- 
bung ward  dadurch,  wie  durch  irgend  ein  andres 
Purgirmittel,  und  mit  gleich  nachtheiligen  Folgen  be- 
fördert, als  wenn  gar  kein  Schwefel  innerHch  ge- 
braucht worden  wäre.  Denn  wenn  man  auch  den 
Schwefel,  ohne  Zuthun  eines  äufsern  Vernichtangs- 
Mittels  des  Ausschlags,  blofs  innerhch,  aber  in  ge- 
dachten grofsen  Gaben  anwendet,  so  kann  er  doch 
nie  eine  Psora  gründlich  heilen,   theils  weil  er,   um 


176 

als  antipsorische  und  homÖopathisclie  Arznei  helfen 
zu  können,  nur  in  den  allerkleinsten  Gaben  gereicht 
werden  darf,  in  gröfsern  und  öftern  Gaben  aber  *) 
das  Krankseyn  in  einigen  Fällen  verstärkt,  oder  doch 

eine 

1)  Hier  Sind  zur  Erläuterung  die  Worte  eines  unpar- 
theiischen  und  selbst  praktischen  Kenners  der  Homöopathie, 
des  ungemein  tief  denkenden,  vielseitigen  Gelehrten  und  uner- 
müdlichen Wahrheits- Forschers,  Grafen  Buquoy,  in  seinen 
Anregungen  für  ph.  w.  Forschung  (Leipzig  1825. 
S.  386.  u.  f.)  am  rechten  Orte.  Nachdem  er  angenommen, 
dafs  ein  schon  im  Normalbefinden  die  Symptome  «,  h^  g  — 
hervorrufendes  Mittel,  analog  andern  physiologischen  Er- 
scheinungen, die  im  abnormen  Befinden  sich  aussprechen- 
den Symptome  cc,  /8,  y  —  dergestalt  hervorrufe,  dafs  die 
Krankheits- Symptome  «,  ^,  y  —  in  jene:  a^  b^  g  —  um- 
gestimmt werden,  denen  der  Charakter  der  Vergänglichkeit, 
des  Vorübergehens,  zukomme  —  fährt  er  fort:  „Dieser 
„Charakter  eines  blofs  vorübergehenden  Zustandes  erhalt 
„aber  die,  statt  der  (Krankheits -Symptomen-)  Gruppe 
„<*,  ß,  y  —  hervorgerufene  (Arznei- Symptomen-)  Gruppe 
„ö,  h^  g  —  blofs  dadurch,  dafs  das  Arzneimittel  in  au- 
5, fs erordentlich  kleiner  Gabe  des  angezeigten  Mittels 
„angewandt  wird.  —  Reicht  der  homöopathische  Arzt  eine 
„zu  grofse  Gabe  des  homöopathisch  angezeigten  Mittels 
„dem  Kranken,  so  kann  zwar  dessen  Krankheit  et,  /3,  y  — 
„In  jene:  a^  h^  g  —  umgewandelt  werden;  allein  die  neue 
„Krankheit  sitzt  nun  eben  so  fest,  als  vorhin  jene 
„«,  /3,  y  —  daher  der  Organismus  sich  eben  so  wenig 
„von  der  Krankheit:  a^  h^  g  —  zu  befreien  ver- 
„mag,  als  er  im  Stande  war,  die  ursprüngliche  Krankheit 
„«,  /3,  y  —  zu  verscheuchen.  Wird  wohl  gar  eine  sehr 
„grofse  Gabe  gegeben,  so  wird  eine  neue,  oft  sehr  le- 
„ bensgefährliche  Krankheit  erzeugt,  oder  —  der  Or- 
„ganismus  thut  sein  Möglichstes,  um  sich  recht  schnell  von 
„dem  Gifte  zu  befreien  (mittels  Durchfall,  Erbrechen 
„u,  s.  w.)." 
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eine  neue  Krankheit  hinzufügt,  theils  weil  ihn  die 
Natur  als  ein  heftig  angreifendes  Mittel  durch  Pur- 
girstühle.  oder  Erhrechen  ausstöfst,  ohne  seine  Heil- 
kraft sich  zu  Nutze  gemacht  zu  hahen. 

Wenn  nun,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  ein- 
mal die  unter  allen  am  leichtesten  zu  heilende,  fri- 
sche Kratz -Krankheit,  d.  i.  innere,  frisch  entstandne 
Psora  sammt  dem  äufsern,  frischen  Ausschlage  durch 
äufsere  Vertreibungs- Mittel,  in  Verbindung  mit  einer 
Menge  grofser  Schwefelpulver  zum  innern  Gebrauche, 
gründlich  geheilt  werden  kann,  so  läfst  sich  leicht 
einsehn,  dafs  die  ihres  Ausschlags  beraubte,  nun 
blofs  innere,  veraltete,  allmälig  in  sekundären  üebeln 
zu  chronischen  Krankheiten  aller  Art  entwickelte 
Psora,  aus  gleicher  Ursache,  eben  so  wenig,  weder 
durch  eine  Menge  Schwefel  in  Pulvern,  noch  durch 
eine  Menge  Bäder  in  schwefelichten  Mineralwassern, 
noch  auch  durch  gleichzeitiges  Trinken  desselben, 
oder  ähnlichen  Wassers,  mit  einem  Worte,  nie 
durch  eine  Uebermenge  und  öftere  Wiederholung 
dieses,  obschon  an  sich  antipsorischen  Arzneimittels 
könne  geheilt  werden   ^).      Wahr  ist  es,   dafs   viele 


1)  In  geringer  Gabe  angewendet  tinterläfst  der  Schwe- 
fel nicht,  als  eine  zu  den  antipsorischen  gehörige  Arznei, 
einen  kurzen  Anfang  zur  Heilung  der  chronischen  (unve- 
nerischen, also  Psora-)  Krankheiten  zu  machen.  Ich  kenne 
einen  Arzt  in  Sachsen,  der  sich  einen  grofsen  Pvuf  blofs 
dadurch  erworben,  dafs  er,  ohne  zu  wissen,  warisin  er's 
that,  bei  fast  allen  chronischen  Krankheiten  schier  allen 
seinen  Recepcen  Schwefelblumen  zusetzt,  was  im  Anfange 
solcher  Curen  auffallend  gute  Wirkung  hervor  zu  bringen 
pflegt  —  doch,  natürlich,  blofs  im  Anfange,  und  dann 
geht  auch  seine  Hülfe  zu  Ende. 

12 
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solcher  langwierig  Kranken  durch  die  erste  Bade- 
Cur  dieser  Art  auf  einige  Zeit  ihre  ursprünglichen 
Krankheits- Symptome  losgeworden  zu  seyn  scheinen 
(daher  der  unglaubliche  Zudrang  der  vielen  Tau- 
sende an  unzählig  verschiednen  chronischen  üebeln 
Leidender  nach  Teplitz^  Baden,  Aachen,  Nenndorf, 
Warmhrunn  u.  s.  w.);  doch  sind  sie  deshalb  nicht 
etwa  gesund,  sondern  es  ist,  statt  der  ursprünglichen, 
chronischen  (Psora-)  Krankheit,  auf  einige  Zeit  eine 
Schwefel -Krankheit  herrschend  geworden  (ein  ande- 
res, vielleicht  erträglicheres  Uebelbetinden),  welche 
mit  der  Zeit  wieder  vergeht,  da  dann  die  Psora  ent- 
weder mit  denselben  Krankheits -Symptomen,  wie  ehe- 
dem, oder  mit  andern  ihrer  Art,  doch  allmälig  be- 
schwerhchern ,  als  die  ersten,  oder  an  edlern  Thei- 
len  emporkeimenden  Symptomen,  ihr  Haupt  wieder 
emporhebt.  Der  Unwissende  freut  sich  in  letzterm 
Falle,  dafs  doch  wenigstens  die  vormalige  Krankheit 
(die  vormalige  Gruppe  von  Psora- Symptomen)  ver- 
gangen sei,  und  macht  Hoffnung,  dafs  die  neue  Krank- 
heit durch  eine  wiederholte  Beise  in  diese  Bäder 
sich  vollends  legen  werde;  er  weifs  aber  nicht,  dafs 
der  geänderte  Krankheits -Zustand  blofs  eine  Um- 
wandlung derselben  Psora  sei,  und  macht  so,  immer 
und  immer,  die  Erfahrung,  dafs  die  zweite  Bade -Cur 
dieser  Art  noch  weniger  Erleichterung  schafft,  oder 
wohl  gar,  wenn  die  Schwefel -Bäder  in  noch  grofse- 
rer  Zahl  gebraucht  worden,  beträchtliche  Verschlim- 
merung zur  Folge  hat. 

Also  theils  das  Uebermafs  des  Schwefels  in  al- 
len seinen  Formen,  theils  die  öftere  Wiederholung 
seiner  Anwendung  von  innen   und   aufsen   hat  ihm 
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bisher  in  Heilung  sowohl  der  frischen  Kratz -Krank- 
heit, als  auch  der  Menge  chronischer  Krankheiten 
(der  sekundären  Psora-Uebel)  allen  YV^erth,  allen 
Nutzen  benommen,  und  man  kann  wohl  behaupten, 
dafs  bis  auf  diesen  Tag  mit  demselben  fast  nur  Scha- 
den angerichtet  worden  ist. 

Doch  gesetzt  auch,  man  wollte,  wie  weiter  un- 
ten gelehrt  wird,  den  einzig  richtigen  Gebrauch  vom 
Schwefel  in  dieser  Art  Krankheiten  machen,  so  wird 
es  doch  selten  mit  erwünschtem  Erfolge  zu  thun  mög- 
lich seyn,  aufser  wo  dem  Arzte  eine  frisch  entstan- 
dene Kratz -Krankheit  mit  ihrem  noch  vorhandnen 
Ausschlage  zu  heilen  vorkommt.  Denn  wenn  er  sei- 
ner, nicht  zu  läugnenden,  antipsorischen  Kräfte  we- 
gen auch  an  sich,  nach  äufserer  Vertreibung  des 
Ausschlags,  theils  bei  der  noch  verborgenen  nnd 
schlummernden,  theils  bei  der,  zu  vielartigen,  chroni- 
schen Krankheiten  schon  mehr  oder  weniger  entwickel- 
ten und  ausgebrochenen,  Psora  einen  Anfang  zur  Hei- 
lung machen  könnte,  so  kann  er  doch  schon  des- 
halb selten  in  allen  diesen  Zuständen  hiezu  gebraucht 
werden,  weil  gewöhnlich  seine  Kräfte  da  schon  ver- 
nutzt sind  und  er  in  solchen  Fallen  bereits  vorher 
von  Aerzten  zu  dieser  oder  jener  Absicht  dem  Kran- 
ken gegeben,  auch  wohl  mehrmals  schon  gegeben 
worden  ist,  der  Schwefel  aber,  so  wie  die  meisten 
andern  antipsorischen  Arzneien  in  einer  Cur  der 
Psora  kaum  zwei,  drei  Mal  (selbst  nach  Zwischen- 
Gebrauch  einiger  anderer,  antipsorischcr  Mittel)  wie- 
derholt werden  darf,  wenn  die  Heilung  dadurch  nicht 
wieder  rückgängig  gemacht  werden  soll. 

Nie  kann  die  Heilung  einer,   ihres  Aus- 

12* 
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Schlags  beraubten,  allen  Psora,  sie  sei  nun 
noch  latent  und  schiummerncl,  oder  schon 
in  chronische  Krankheiten  ausgebrochen, 
mit  Schwefel  allein  vollführet  werden,  also 
auch  nie  von  Schwefel -Bädern  weder  natürlichen, 
noch  künstlichen. 

Hier  komme  ich  auf  den  merkwürdigen  Umstand, 
dafs  überhaupt  —  mit  Ausnahme  der,  wie  schon  ge- 
sagt, so  leicht  von  innen  zu  heilenden,  neu  entstand- 
nen,  noch  mit  unvertriebenem  Haut- Ausschlage  be- 
gleiteten ^)  —  jede  andre  Psora- Verfassung,  d.  i. 
sowohl  die  im  Innern  noch  schlummernde,  als  auch 
die  zu  irgend  einer  der  unzähligen,  aus  ihr  entspros- 
senen, chronischen  Krankbeiten  entwickelten  Psora 
nie  von  einem  einzelnen,  antipsorischen  Mittel  ge- 
heilt werden  kann,  sondern  die  Anwendung  mehrer 
dieser  Arzneien,  in  den  schlimmsten  Fällen  auch 
wobl  aller,  nach  und  nach  zur  vollständigen  Hellung 
bedürfe. 

Dieser  Umstand  darf  nicht  befremden,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Psora  ein  chronisches  Miasm  von 
ganz  eignem  und  besonderm  Charakter  sei,  was,  schon 
seit  vielen  Jahrtausenden  mehre  Millionen  mensch- 
licher  Organismen    durchgangen,    endlich    einen    so 


1)  Frisch  entstandne  Kratz  -  Krankheit  mit  ihrem  noch 
gegenwärtigen  Haut -Ausschlage  hellte,  ohne  Zuthun  eines 
äufsern  Mittels,  meist  schon  von  einer  sehr  kleinen  Gabe 
(gehörig  potenzirter)  Schwefel -Bereitung  binnen  2,  3,  4 
"Wochen;  einmal  war  hiezu  die  Gabe  von  ~  Grane  million- 
fach potenzirter  Holzkohle  bei  einer  Familie  von  7  Perso- 
nen, und  dreimal,  eine  gleiche  Gabe  eben  so  hoch  potenzir- 
ter Sepie  völlig  hinreichend. 
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Ungeheuern  Umfang  verschicdner  Symptome  ange- 
nommen haben  mnfste  —  die  Elemente  jener  un- 
zähhgen,  chronischen  (unvenerischen)  Leiden,  unter 
denen  die  Menschheit  seufzt  —  und  zu  einer  so  un- 
bestimmlichen  Menge  von  einander  abweichender  For- 
men in  seiner  Aeufserung  bei  den  verschiednen  Kör- 
per-Beschaffenheiten einzelner  Menschen  nach  und 
nach  sich  gestalten  konnte,  verschieden  dmxh  ihre 
Erziehung,  Gewohnheiten,  Beschäftigungen  *),  Le- 
bensart, Diät  und  andre  somatische  und  psychische 
Verhältnisse  gemodelt,  so  dafs  es  kein  Wunder  ist, 
wenn  keine  einzelne  und  einzige  Arznei  zur  Heilung 
der  ganzen  Psora  und  aller  ihrer  Formen  hinreicht, 
sondern  mehre  antipsorische  Arzneien  dazu  gehören, 
um  mit  den  im  gesunden  menschlichen  Körper  eigen- 
thümlich  von  jeder  sich  erweisenden,  künstlichen 
Krankheits  -  Wirkungen  dem  übergrofsen  Heere  der 
Psora -Symptome,  d.  i.  aller  der  chronischen  (unve- 
nerischen) Krankheiten,  folglich  der  ganzen  Psora 
heilkräftig,  homöopathisch  entsprechen  zu  können  "). 
Also  nur,  wie  gesagt,  wenn  der  Kratz- Ausschlag 


1)  Beschäftigungeü ,  welche  mehr  diese  oder  jene  Or- 
gane Ihres  Körpers,  mehr  diese  als  jene  Funktionen  ihres 
Geistes  und  Gemüths  in  Anspruch  nehmen. 

2)  Ich  enthalte  mich,  anzudeuten,  mit  welcher  An- 
strengung mittels  unzähliger,  sorgfältiger  Beobachtungen, 
Nacliforschungen ,  Ueberlegungen  und  abgeänderter  Ver- 
suche ich  hinneu  11  Jahren  endlich  dahin  gelangt  sei,  jene 
unermelsllch  groise  Lücke  Im  Gebäude  der  homöopalhlschen 
Heilkunst,  die  Heilung  der  zahllosen,  chronischen  Krank- 
heiten zu  ergänze«!  und  so  die  Segnungen  dieser  Kunst  für 
die  leidende  Menschheit  möglichst  vollzählig  zu  machen. 
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noch  in  voller  Bläthe  und  daher  die  Ansteckung  nur 
noch  neu  ist,  kann  die  völlige  Heilung  durch  Schwe- 
fel allein  (und  dann  gewöhnlich  mit  einer  einzigen 
Gabe)  vollführet  werden.  Ob  dlefs  auch  in  jedem 
Falle  von  noch  auf  der  Haut  blühenden  Krätze  ge- 
wifs  erfolgen  werde,  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn,  weil 
das  Alter  des  Kratz -Ausschlags  sehr  verschieden  ist. 
Denn  wenn  er  schon  einige  Zeit  auf  der  Haut  ge- 
standen hat  und  (obschon  nicht  mit  äufsern  Ver- 
treibungs- Mitteln  behandelt)  von  selbst  anfangt,  von 
der  Haut  zu  weichen,  dann  hat  die  innere  Psora 
schon  zum  Theil  das  üebergewicht  bekommen  — 
der  Haut- Ausschlag  ist  dann  nicht  mehr  ganz  stell- 
vertretend, und  es  fangen  dann  schon  Leiden  ande- 
rer Art  an,  theils  als  Zeichen  latenter  Psora,  theils 
als  chronische  Uebel,  aus  der  innern  Psora  entwik- 
kelt,  sich  zu  erzeugen.  Hier  ist  der  Schwefel  allein 
(so  wenig,  als  ein  einzelnes  andres,  antipsorisches 
Mittel)  zur  vollkommnen  Heilung  gewöhnlich  nicht 
mehr  zureichend,  und  die  übrigen  antipsorischen  Arz- 
neien müssen,  je  nach  den  übrigen  Symptomen  diese, 
oder  jene,  homöopathisch  zu  Hülfe  genommen 
werden. 

YV^o  aber  der  Schwefel  nach  seinen  Symptomen 
in  einem  Falle  von  Psora  homöopathisch  angezeigt 
(und  nicht  schon  vorher  von  andern  Aerzten  beim 
Kranken  gemifsbraucht  worden)  ist,  da  ist  es  am 
zweckmäfsigsten,  zuerst  dasjenige  Präparat  davon  zu 
geben,  was  den  Schwefel  in  der  kleinst  möglichen 
Menge  und  an  seinen  dynamischen  Kräften  am  we- 
nigsten entwickelt  enthält. 

Diese  Bereitung,  welche  man  Spiritus  vini  sulphu- 
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ratus  nennen  kann,  ist  die  am  wenigsten  potenzirte, 
gelindeste,  obgleich  immer  noch  unglaublich  kräftige 
Form  von  Schwefel -Arznei,  welche  entsteht,,  wenn 
man  5  Gran  wohl  mit  W^eingcist  gewaschene  und 
wieder  auf  Fiiefspapier  getrocknete  Schwefelblumen 
in  einem  kleinen  Fläschchen,  mit  100  Tropfen  gu- 
tem \Veingeiste  übergössen,  nach  langsamer  Um- 
kehrung des  dann  verstopften  Glases  (damit  die 
Schwefelblumen  sich  vom  Boden  lösen  und  mit  dem 
Weingeiste  unter  einander  kommen)  durch  Aufhe- 
bung des  Arms,  dessen  Hand  das  Fläschchen  hält, 
und  schnelle  einmalige  Niederschlagung  desselben, 
das  Gläschen  ein  einziges  Mal  umschüttelt  und  dann 
24  Stunden  im  Kühlen  hinstellt  zur  Absetzung  des 
Schwefelpulvers.  Die  dann  vom  Pulver  hell  abge- 
gossene und  nun  wohl  mit  dem  Stöpsel  verwahrte, 
geistige  Flüssigkeit  ist  die  gedachte,  niedrigste  Schwe- 
fel -  A uf  lösung  ^ ),  Spiritus  vini  sulphuratus,  geschwe- 
felter Weingeist  ^). 


1)  Die  in  iinsern  Tagen  fast  überverfeinerte  Chemie 
weife  doch  nichts  von  Auflösbarkeit  des  Schwefels  in  W^ein- 
gelst  mittels  so  weniger  Veranstaltung;  so  weifs  sie  auch 
nirhts  von  der  Auflösbarkelt  aller  Metalle  und  aller  Erden 
im  Weingeiste,  nachdem  sie  durch  Reiben  In  Pulvergestalt 
lOjOCO,  oder  millionfach  potenzlrt  worden  sind,  wie  wei- 
ter unten  folgt. 

2)  Wenn  diese  100  Tropfen  geistige  Schwefel  Auf- 
lösung verbraucht  sind,  werden  wiederum  100  Tropfen 
Weingeist  auf  das  Pulver  gegossen,  das  verstopfte  Glas 
umgekehrt,  mit  einer  einzigen  starken  Schwenkung  i\es 
Arms  von  oben  herab  geschüttelt,  und  wieder  nach  24 
Stunden  das  Helle  zum  Gebrauche  abgegossen,  und  so  fort, 
wo  man  dann,  nach  viel  jähriger  arzneillcher  Benutzung  die- 
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Niclit  nur  dem  zartesten  Kindes- Alter  angemes- 
sen, sondern  auch  für  jeden  Erwaciisenen  genügend, 
ist  es  zur  Gabe,  wenn  man  den,  nach  ümkehrung 
des  Fläschchens,  von  dieser  geistigen  Schwefel -Auf- 
lösung feuchten  Stöpsel  mit  einem,  auf  flacher,  lin- 
ker Hand  liegenden,  Mohnsamen  grofsen  Streukügel- 
chen  ^)  in  Berührung  bringt  und  dieses  damit  so 
benetzte  Streukügelchen  entweder  unmittelbar  auf  die 
Zunge  des  Kranken  legt,  oder  in  ein  Milchzucker- 
Pulver,  von  etwa  zwei,  drei  Granen  schiebt,  was  dann 
der  Kranke,  soll  es  am  miklesten  wirken,  nur  so 
trocken,  soll  es  aber  etwas  kräftiger  wirken,  mit  einem 
Paar  Tropfen  Nasser  befeuchtet,  einnimmt,  ohne 
jedoch  das  Mindeste  darauf  zu  trinken,  oder  sonst 
etwas  zn  sich  zu  nehmen,  binnen  einer  halben  oder 
ganzen  Stunde  ^). 

"Werden  hier  zugleich  —  und  eben  so  ist  es 
in  Hinsicht  des  Gebrauchs  der  übrigen  homöopathi- 
schen und  antipsorischen  Arzneien  —  wie  es  s'ick 
eigöntlich  von  selbst  versteht,  andersartig  arzneilicfce 


ser  anfänglichen  5  Grane  gewaschener  Schwefelblüten, 
dennoch  keinen  merkbaren  Abgang  an  Gev/ichte  wabrneh- 
men  kann,  —  Ein  schreiendes  Paradoxon,  den  Allopathen 
empörend,  welcher  nur  mit  10,  2ö,  30  Gran  nassiver 
Scbwefelbliimen ,  raebrmal  des  Tags,  gegen  Krankheiten  zu 
manövrlrea  von  jeher  gewohnt  war. 

1)  Vom  Konditor  werden   sie   aus   Zucker   und  Kraft- 
mehl  (amjlwn)    zu    solchen,    ziemlich    runden    Kügelchen 


verfertigt. 


2 )  Eben  so  werden  die  andern  homöopathi- 
schen, namentlich  die  antipsorischen  Arzneien 
eingegeben. 
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Einflüsse  vermieden,  bei  übrigens  geordneter  Diät 
und  Lebensweise,  so  ist,  im  Verlaufe  von  16,  18, 
20j  24,  30  Tagen,  denn  so  lange  mufs  man  die  Gabe, 
wenn  sie  ricbtig  homÖopatbiscb  gewählt  war  und  da- 
her wobltbätig  wirkte,  wirken  lassen,  der  gute  Er- 
folg so  ansebnlicb,  dafs  nie  wieder  durch  irgend  eine 
künftige  Gabe  Schwefel  im  Laufe  der  Cur  die  Ge- 
nesung einen  so  grofsen  Schritt  weit  gebracht  wird; 
vorausgesetzt,  dafs  der  Kranke  nicht  vorher  (wie 
schon  oben  erinnert)  mit  Schwefel  schon  behandelt 
oder  vielmehr  müshandelt  worden  war,  denn  dann 
darf  der  Arzt  die  Gur  der  Psora  nicht  mit  Schwefel, 
sondern  mufs  sie  mit  einem  der  übrigen  antipsori- 
schen  Mittel  beginnen,  was  dann  eben  das  homöo- 
pathisch passendste  ist. 

Ist  in  dem  Verlaufe  der  Psora -Cur  dereinst 
(nach  Zwischengebrauch  mehrer  anderer,  antipsori- 
scher  Arzneien)  vielleicht  noch  eine  zweite  Gabe 
Schwefel  angezeigt  und  nothig,  dann  wird  der  bis 
zu  Mllhon- Verdünnung  in  Pulver  potenzirte  Schwe- 
fel, in  Auflösung  bis  zu  Bülion  erhöhet  {sidpli,  IIS) 
(auf  die  Art,  wie  ich  unten  in  der  Einleitung  zur  Ver- 
fertigung der  anlipsoriscLen  Arzneien  sagen  werde), 
in  einer  Gabe  von  einem  oder  zweien,  damit  befeuch- 
teten, Mohnsamen  grofsen  Streukügelchen  gegeben, 
doch  so,  dafs  gewöhnlich  6,  7  Tage  vor  dieser  zwei- 
ten Schwefel -Gabe  eine  Gabe  Krähenaugen  einzu- 
nehmen nöthig  wird,  um  die  dann  etwa  gegenwärtige 
Reizbarkeit  der  Nerven  zu  tilgen,  welche  der  guten 
Wirkung  des  Schwefels  Hindernifs  in  den  Weg  le- 
gen könnte,  wozu  ebenfalls  nur  ein  oder  liöchstens 
zwei  solcher  kleinen  Kügelchcn  mit  zu  Dccillion  po- 
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tenzirtcr  Krähen- Augen- Tinktur  befeuchtet  erforder- 
lich sind,  vorzüglich  dann,  wenn  der  Kranke  von 
der  freien  Luft  Beschwerden  erleidet,  übermäfsig  ge- 
neigt ist  zum  Sitzen  und  Liegen  und  einen  Unmuth 
zeigt,  der  hartnäckig  den  YV^ünschen  Anderer  wi- 
derstrebt. 

YV^ar  der  Schwefel  hier  zum  zweiten  Male  rich- 
tig homöopathisch  gewählt,  so  wird  seine  gute  Wir- 
kung 36  bis  etliche  40  Tage  abzuwarten  seyn,  ehe 
der  Kranke  ein  andres  Antipsorikum  wieder  erhält. 

Am  dienlichsten  wird  man  den  antipsorischen 
Gebrauch  des  Schwefels  in  angezeigten  Gaben  fin- 
den, wo  bei  irgend  einer  der  (unvenerischen,  folg- 
lich psorischen)  chronischen  Krankheiten  das  so  lä- 
stige Symptom  mehrtägiger  Leibverstopfung  und  har- 
ten, knotigen  Stuhls,  zugleich  mit  öfterm  ver- 
geblichem Drange  dazu,  gewöhnlich  ist. 

Die  Holzkohle  ^)  gehört  nebst  der  Thier- 
koble  nicht  weniger  zu  den  antipsorischen  Arzneien, 
wiewohl  nicht  zu  den  umfassendsten;  auch  hat,  vor- 
züglich die  Holzkohle,  das  Eigne,  dafs,  wenn  sie  nicht 
sehr  genau  homöopathisch  gewählt  war,  sie  in  den 
ersten  8,  9  Tagen  nur  schmeichelhaft  wirkt  (fast 
wie    ein   Palliativ)   und   nachgehends    die   Symptome 


1)  Da  ich,  weil  die  Holz-  und  Thierkoble  schon  im 
sechsten  Bande  der  reinen  Arzneimittel -Lehre,  und  der 
Schwefel  im  vierten  Sande  derselben  steht,  sie  hier  nicht 
wieder  unter  den  zuletzt  folgenden  antipsorischen  Arzneien 
mit  abdrucken  lassen  wollte,  so  fand  Ich  dienlich,  das  Spe- 
clelle  vom  Schwefel  und  der  Kohle  hier  beizubringen,  wäh- 
rend das  Speclelle  von  den  übrigen  antipsorischen  Mitteln 
in  dem  Vorworte  zu  einem  jeden  derselben  anzutreffen  ist. 
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wieder  sich  verscblimmern  läfst.  Ist  diefs  der  Fall,  so 
sucht  man  ihre  fernere  Wirkung  durch  Riechen  an 
einer  Kampher- Auflösung  oder  an  einem  Streukü- 
gelchen  mit  hillionfach  verdünnter  Tinktur  des  rohen 
Kaffees  wieder  auszulöschen,  um  mit  einer  angemes- 
senem antlpsorischcn  Arznei  weiter  in  der  Heilung 
fortzufahren. 

Vorzüglich  zeichnete  sich  der  homöopathische 
Gebrauch  der  Holzkohle  an  Hülfskraft  aus,  wo 
zugleich  einer  oder  mehre  der  folgenden  Krankheits- 
Zustände  hervorragten:  Kopf- Schwere,  Drücken  in 
den  Augen,  nächtliches  Zuschwäien  derselben.  Ohr- 
sausen, Mangel  an  Ohrschmalz,  Aufspringen  der  Lip- 
pen, Zahnweh  zusammenziehender  Empfindung,  Trok- 
kenheit  oder  Wasser -Zusammenlaufen  im  Munde, 
durch  Rahksen  hervorzubringender,  vieler  Schleim  im 
Halse,  scharriges  Wesen  im  Halse,  salziger  Ge- 
schmack im  Munde,  allzu  salziger  Geschmack  der 
Speisen,  Säure  im  Munde  nach  dem  Essen,  Schweifs 
beim  Essen,  übertnäfsiger  Hunger  oder  Durst,  Auf- 
schwulken der  genossenen  Speisen,  Aufstofsen  des 
genossenen  Fettes,  Früh-Üebelkeit,  Gespanntheit  des 
Unterleibes,  dünner,  blasser  Stuhlgang,  Schmerz  der 
Aderknoten  am  After,  allzu  dunkler  Harn,  ängstliches, 
oftes  Harndrängen  bei  Tag  und  Nacht,  allzu  häu- 
fige Pollutionen,  widernatürlich  wohllüstige  Gedan- 
ken-Fülle, allzu  schnelle  Entladung  des  Samens  im 
Beischlafe,  allzuzeitig  wiederkehrendes  Monatliche, 
Weifsflufs  der  Scheide,  Früh -Heiserkeit,  Nasen-Yer^ 
stopfung,  Beklemmung  auf  der  Brust,  Kurzäthmig- 
kelt  beim  Gehen,  Schrunden  und  Wundheits-Schmerz 
in  der  Brust,  bräunliche  Flecke  auf  der  Brust,  Ein- 
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geschlafcnhcit  der  Glieder,  Hitze  in  den  Händen, 
Fnfs- Schweifs,  rothe,  geschwollene  Zehen  mit  Stich- 
schmerz, als  wären  sie  erfroren  gewesen,  nächtlicher 
\Yaden- Klamm,  nächtliches  "Würmer-Beselgen,  Ta- 
ges-SchiäiVigkeit,  nächtliche  Schwärmerei  und  Auf- 
schrecken liher  ängstliche  Träume,  Nacht -Schweifs, 
Gespenster- Furcht. 

Dagegen  war  die  Thierkohle  vorzüglich  dann 
dienlich,  wo  einige  der  folgenden  Beschwerden  vor- 
handen waren:  Früh -Schwindel,  Ohr -Sumsen,  Aus- 
laufen der  Ohren,  Bittergeschmack  im  Munde, 
Magen -Schwäche,  wo  fast  alle  Genüsse  Beschwerde 
verursachen,  versagendes  Aufstofsen  mit  Schmerz, 
Nacht- üehelkeit,  Drücken  und  Schneiden  in  der 
Leher- Gegend,  Blähungs -Versetzung,  Welfsflufs, 
Stock -Schnupfen,  gichtische  Steifheit  der  Finger- 
Gelenke,  leichtes  Verheben,  ermattende  Schweifse, 
vorzüglich  an  den  Oberschenkeln. 

Um  sie  zu  antipsorischem  Zwecke  in  langwieri- 
gen (unvenerischen  und  daher  psorischen)  Krank- 
heiten anzuwenden,  wird  von  der  einen,  wie  von  der 
andern  Art  Kohle  die  millionfach  potenzirte  Pulver- 
Verdünnung  (wie  unten  von  der  Arzneibereitung 
aller  trocknen ,  antipsorischen  Substanzen  gelehrt 
wird)  in  Auflösung  zu  Quadriliion- Verdünnung  ge- 
bracht, und  damit  ein  bis  zwei  Mohnsamen  grofse 
Streukügelchen  befeuchtet,  zur  Gabe  verordnet.  In 
manchen  Fällen,  wo  die  Nerven  allzu  sehr  erregt 
sind,  mufs  eine  noch  mehr  erhöhete  Verdünnung 
angewendet  werden.  Die  Wirkungs- Dauer  ist  eben- 
falls nur  daraus  abzunehmen,  wie  lange  sie  noch  im 
gegebnen  Falle  fortwährt,  Gutes  zu  wirken,  zwan- 
zig, dreifsig  und  mehre  Tage. 
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Die  Behandlung  der  chronischen,  unzählbaren 
Krankheiten  (nicht  venerischen,  folglich  psorischen 
Ursprungs)  kommt,  ihrem  \Yesentlichen  nach,  im 
Allgemeinen  tiberein  mit  der  homöopathischen  Be- 
handlung der  menschlichen  Krankheiten  überhaupt, 
wie  sie  im  Organon  der  Heiikunst  gelehrt  wird; 
was  bei  den  chronischen  insbesondre  zu  beachten 
ist,  werde  ich  nun  zeigen. 

In  der  Diät  und  Lebensweise  der  Kranken 
dieser  Art,  worüber  ich  nur  etwas  Allgemeines  zu 
sagen  habe,  die  specielle  Ausführung  aber  flir  jeden 
besondern  Fall  dem  Ermessen  des  homoopathiscben 
Arztes  überlasse,  mufs  zwar  in  der  Regel  hier  eben- 
falls alles,  der  Cur  Hinderliches  entfernt  werden; 
da  es  jedoch  hier  besonders  ankommt  auf  Behand- 
lung der  langwierigen,  oft  ungemein  langwierigen, 
daher  nicht  schnell  zu  hebenden  Krankheiten  oft 
auch  ältlicher  und  alter  Personen  in  verschiednen 
Lebens -Verhältnissen,  welche  sich  selten  gänzlich 
umändern  lassen  weder  bei  Reichen,  noch  bei  Un- 
bemitteltem, noch  selbst  bei  Armen,  so  müssen  hier 
oft  Einschränkungen  und  Modifikationen  der  stren- 
gen Lebensweise,  die  von  der  Homöopathie  als  Re- 
gel vorgeschrieben  wird,  eintreten,  um  die  Cur  so 
langwieriger  Krankheiten  bei  den  so  sehr  verschied- 
nen Menschen -Individuen  möglich  zu  machen. 

Die  strenge,  homöopathische  Diät  und  Lebens- 
weise heilt  nicht  die  langwierig  Kranken,  wie  die 
Widersacher  vorgeben,  um  der  Homöopathie  ihr 
Verdienst  zu  schmälern,  sondern  auf  der  arzneili- 
chen  Behandlung  beruht  die  Hauptsache.  DIcfs  sieht 
man  an  den  vielen  Kranken,  welche,  jenen  falschen 
Vorspiegelungen  trauend,    die  strengste   homöopathi- 
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sehe  Diät  Jahre  lang  übten,  ohne  ihr  chronisches 
Uebel  mindern  zu  können;  es  nahm  dessen  ungeach- 
tet allmällg  noch  zu,  wie  alle  Krankheiten  chronisch 
miasmatischen  Ursprungs  ihrer  Natur  nach  thun. 

Aus  jenen  Ursachen  also,  und  um  die  Cur  mög- 
lich und  ausführbar  zu  machen,  mufs  der  homöopa- 
thische Heilkünstler  bei  seinen  Vorschriften  der  Diät 
und  Lebensweise  den  Umständen  nachgeben, 
und  so  erreicht  er  den  Zweck  der  Heilung  weit  ge- 
wisser und  daher  auch  vollkommner,  als  beim  hart- 
näckigen Bestehen  auf  strengen,  in  vielen  Fallen  un- 
ausführbaren Vorschriften. 

Wenn  er  die  Kräfte  dazu  hat,  mufs  der  Tage- 
löhner seine  Handarbeiten  dabei  fortsetzen,  der  Hand- 
werksmann sein  Handwerk,  der  Landmann,  so  viel 
er  vermag,  bei  seiner  Feldarbeit  bleiben,  und  die 
Hausfrau  ihre  V^irthschaft,  so  viel  ihre  Kräfte  er- 
lauben, fort  betreiben  —  nur  dafs,  der  Gesundheit 
auch  der  Gesunden  schadende  Verrichtungen  unter- 
sagt werden,  was  der  Einsicht  des  verständigen  Arz- 
tes überlassen  bleibt. 

Die  Klasse  von  Menschen,  welche  nicht  von 
Körper -Anstrengung,  sondern  mit  feinen  Arbeiten 
im  Zimmer,  gewöhnlich  sitzend  sich  beschäftigt,  mufs 
hei  der  Cur  mehr  zum  Gehen  in  freier  Luft  ange- 
halten werden,  ohne  defshalb  ihre  Geschäfte  gänz- 
lich bei  Seite  zu  setzen. 

Der  vornehmern  Klasse  mufs  ebenfalls  mehr,  als 
ihr  gewöhnlich  ist,  das  Gehen  zu  Fufse  zur  Pflicht 
gemacht  werden.  Der  Arzt  kann  ihr  die  unschuldi- 
gen Vergnügungen  eines  mäfsigen,  anständigen  Tan- 
zes,   mit  Diät    vereinbarer    Zerstreuungen   auf   dem 
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Lande,  oder  meist  m  mündlicher  Unterhaltung  be- 
stehender Gesellschaften  gnter  Bekannten  erlauben; 
er  wird  sie  nicht  von  ihnen  unschädlicher  Mnsik 
oder  vom  Anhören  nicht  anstrengender  Vorlesungen 
abhalten,  aber  kann  ihnen  nur  in  seltnen  Fällen  das 
Theater,  nie  aber  das  Kartenspiel  erlauben;  allzu  of- 
tes  Fahren  und  Reiten  wird  er  einschränken  und 
moralisch  und  psychisch  nachtheiligen  Umgang  zu 
verbannen  wissen,  da  dieser  auch  das  Physische  be- 
einträchtigt. Die  Liebeleien  und  leeren  Aufreizun- 
gen der  Sinnlichkeit  zwischen  beiden  Geschlechtern 
sind,  so  wie  alles  Lesen  schlüpfriger  Romane  und 
ähnlicher  Dichtungen,    gänzlich  zu  untersagen   *). 

Den    Gelehrten   wird  er  ebenfalls   mehr  zu  (ge- 
mäfsigter)   Körperbewegung    in  freier  Luft  und   bei 


1)  Oft  wollen  sich  Aerzte  dadurch  wichtig  machen, 
dafs  sie  den  langwierig  kranken  Vertieiratheten  ohne  Un- 
terschied allen  Beischlaf  untersagen.  Sind  aber  beide  Theile 
zu  demselben  fähig  und  geneigt,  so  ist  ein  solches  Verbot 
zum  wenigsten  lächerlich,  da  es  in  solchem  Falle  weder 
gehalten  werden  kann,  noch  gehalten  wird  (wenn  nicht 
ein  gröfseres  Familien- Unheil  daraus  entstehen  soll).  Kein 
Gesetzgeber  sollte  etwas  befehlen,  was  weder  gehalten, 
noch  kontrollirt  werden  kann,  oder  wohl  gar  gröfsern 
Nachthell  bei  der  Befolgung  nach  sich  zieht.  Ist  ein  Theil 
von  Beiden  unfähig  dazu,  so  verbietet  sich  die  ßegaltung 
von  selbst.  Unter  allen  Funktionen  eines  Ehe[)aares  aber 
ist  Begattung  gerade  diejenige,  welche  sich  am  wenigsten 
anbefehlen  oder  untersagen  läfst.  Blofs  arzneilich  greift  die 
Homöopathie  hier  ein,  um  den  unfähigen  Theil  antlpso- 
rlsch  (oder  anllsyphllltisch)  dazu  zu  befähigen,  oder  den 
krankhaft  lüsternen  Gatten  zum  natürlichen  Bedürfnisse  her- 
abzubrinceu. 
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iibelm  Wetter  zu  kleinen  Flandarljeiten  im  Hanse 
anhalten,  aber  während  der  Cur  seine  geistigen  Be- 
schäftigungen fast  blofs  auf  Ausarbeitungen  aus  freiem 
Kopfe  beschränken,  indem  Kopf-Anstrengungen  durch 
Lesen  beinahe  nie,  oder  doch  nur  mit  grofser  Be- 
schränkung und  strenger  Bestimmung  der  Menge 
und  Beschaffenheit  des  zu  Lesenden  bei  Heilung  ir- 
gend einer  bedeutenden  chronischen  Krankheit  er- 
laubt werden  kann. 

Allen  Klassen  von  chronischen  Kranken  ist  die 
Anwendung  von  Haosmitteln  und  der  Zwischenge- 
brauch von  Arzneien  irgend  einer  Art,  auf  eigne 
Hand,  zu  verbieten,  so  wie  den  höhern  Klassen  be- 
sonders die  Parfümcrieen,  die  Riech wasser  und  die 
Zahnpulver,  so  wie  andre  Zahnarzneien.  Eine  schon 
lange  Angewöhnung  an  schaafwollene  Bekleidung  der 
blofsen  Haut  kann  der  homöopathische  Arzt  nicht 
schnell  abschaffen,  sondern  nur  bei  fortgeschrittener 
Besserung  der  Krankheit  und  bei  warmer  ^Witte- 
rung mit  einer  vorerst  baumwollenen  Bekleidung  ver- 
tauschen, bis  der  Kranke  zuletzt  zu  Leinwand  über- 
gehen kann.  Alte  Fontanelle  können  bei  chroni- 
schen Krankheiten  von  Bedeutung  nur  erst  dann  ab- 
geschafft werden,  wenn  die  innere  Cur  schon  ansehn- 
liche Fortschritte  der  Besserung  gemacht  hat,  vor- 
züglich bei  bejahrten  Kranken. 

Dem  Anliegen  des  Kranken  um  Fortsetzung  an- 
gewöhnter Hausbäder  kann  der  Arzt  nicht  nachge- 
ben; blofs  schnelles  Abwaschen,  so  viel  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Beinlichkeit  gebietet,  erlaubt  er;  und  so  wird 
er  den  Adcrlafs  nicht  zugeben,  so  sehr  auch  der 
Kranke  an  öftere  Wiederholung  desselben  gewöhnt 
zu  seyn  versichern  mag. 

Was 
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yVas  die  Diät  anlangt,  so  können  alle  Klas- 
sen von  INIenscLen,  wenn  sie  von  einer  langwierigen 
Krankheit  hergestellt  werden  wollen,  sich  gefallen 
lassen,  die  Gewürze  und  Gewürz-Kräuter  so  viel  mög- 
lich zu  meiden  und  im  Genüsse  der  Essig-  und  Ci- 
tron- Säure,  so  wie  der  reizenden  Fleischspeisen  von 
Schwein,  Gänsen  und  Enten  solche  Einschränkun- 
gen zu  machen,  dafs  sie  sehr  selten  und  sehr  wenig 
jedesmal  davon  zu  sich  nehmen,  in  Krankheiten  des 
Unterleibs  aber  das  Kalbfleisch  und  die  blähenden 
Gemüse  fast  blofs  kosten,  den  ganz  alten  Käse  und 
das  allzu  Fette  oder  allzu  Salzige  meiden,  Obst  und 
Melonen  aber  nur  in  geringer  Menge  auf  einmal  ge- 
niefsen.  Besteht  hingegen  die  chronische  Krankheit 
nicht  in  Leiden  des  Unterleibes,  so  bedarf  es  der 
letztern,  allzu  strengen  Einschränkungen  nicht,  vor- 
züglich wenn  der  Kranke  im  Stande  ist,  bei  seiner 
Handarbeit  und  seinem,  Körper  bewegenden  Geschäfte 
zu  bleiben.  Der  Arme  kann  auch  bei  Salz  und  Brod 
durch  die  Arznei,  genesen  und  weder  mäfsiger  Ge- 
nufs  von  Kartoffeln ^  Mehlbrei  oder  jungem  Käse 
werden  ihn  an  der  Genesung  hindern,  nur  schränke 
er  die  Zuthat  der  Zwiebeln  und  des  Pfeffers  zu  S(ii- 
ner  dürftigen  Kost  ein. 

W^em  seine  Genesung  lieb  ist,  kann  auch  an 
der  Hof- Tafel  Speisen  finden,  die  allen  Erforder- 
nissen einer  naturgemäfsen  Diät  entsprechen. 

Der  Gebrauch  des  Bauch-  und  Schnupf- Ta- 
baks läfst  sich  bei  allen  Altern  mäfsigen  und  bei 
der  Jugend  abgewöhnen. 

Am  schwierigsten  ist  für  den  homöopathischen 
Arzt  die  Bestimmung  der  Getränke.     Der  Kaffee  be- 

13 
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sitzt  gröfstentliells  die  Naclitheile  für  die  Gesundheit 
Leibes  und    der  Seele,    die   ich   in   meinem   Büchel- 
chen (Wirkungen  des  Kaffees,  Leipzig,  1803) 
angegeben  habe ;  er  ist  aber  dem  gröfsten  Theile  der 
sogenannten  gebildeten  Nationen    dergestalt  zur  Ge- 
wohnheit und  zum  Bedürfnisse  geworden,  dafs  er  so 
wenig,  als  Vorurtheil  und  Aberglauben,  auszurotten 
seyn    wird,    folglich   auch    der   homöopathische   Arzt 
bei  der  Cur  langwieriger  Krankheiten  nicht  auf  einem 
allgemeinen,  unbedingten  Verbote  bestehen  darf.   Nur 
jungen   Leuten  bis   zum   zwanzigsten,   höchstens    bis 
zum  dreifsigsten  Jahre  kann  er  ihn  jähling,  ohne  son- 
derliche Nachtheile,  sogleich  und  auf  einmal  hinweg- 
nehmen, Personen  aber  über  30  und  40  Jahre,  wenn 
sie   ihn   von   Kindheit   an  tranken,   kann   er  nur  all- 
mälig   abgewöhnt  werden,   so    dafs    sie   ihn   nur  von 
Woche  zu  W^oche  um  Etwas  vermindern;  und  soll- 
ten sie  zuletzt  ihn  nicht  ganz  entbehren  wollen  und 
noch  auf  einer  Kleinigkeit  davon  bestehen,  z.  B.  eine 
einzige    Tasse   halb  Milch,    halb    schwachen  Kaffee 
forttrinken  zu  dürfen,  so  wird  man  ihnen  auch  diese 
verstatten   können,   wenn   ihre   chronische  Krankheit 
kein  Unterleibs- Uebel  ist  und  sie  nur  übrigens  eine 
gesunde  Lebensweise  führen.     Langjährige  Gewohn- 
heit   an   diesen   Trank   macht  ihn   fast    unschädlich, 
wenn  seine  Menge  zugleich  zum  Fünftel  oder  Sech- 
stel  herabgesetzt   wird.      Meine    Erfahrung    bestätigt 
mir  diefs;  die  Heilung  der  gröfsten  chronischen  Krank- 
heilen ward  dadurch  weder  unmöglich  gemacht,  noch 
aufgehalten. 

Ein  Gleiches   läfst   sich  von  den  theuern,  soge- 
nannten  feinen  Sorten   des   die  Nerven   so   sehr  an- 
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greifenden,  chinesischen  Thee's  sagen.  Sehr  schwach 
bereitet  und  nur  sehr  wonig  davon  einmal  des  Tags 
getrunken,  macht  ihn  für  ältliche  Personen,  welche 
von  Jugend  an  in  stark  bereitetem  Thee  schwelg- 
ten, bei  der  Cur  langwieriger  Krankheiten  fast  un- 
schädlich. 

So  wird  der  Heilkünstler  auch  in  Hinsicht 
des  Wein -Verbots  eine  Ausnahme  bei  den  chroni- 
schen Kranken  machen,  welche  schon  über  das  vier- 
zigste Jahr  hinaus  bejahrt,  von  früher  Jugend  an  täg- 
lich dergleichen  getrunken  haben  und  nicht  an  Un- 
terleibs-Krankheiten  leiden.  W^enn  diese  zu  dem 
vierten  oder  sechsten  Theile  der  sonst  gewohnten 
Menge  allmälig  herabgesetzt  v/erden,  so  thut  diefs 
der  Heilung  keinen  Eintrag.  Kann  man  sie  aber 
dazu  vermögen,  den  kleinen  Theil  YV^ein  mit  glei- 
chen Theilen  Wasser  zu  mischen,  vorausgesetzt,  dafs 
ihre  Kräfte  nicht  beträchtlich  darunter  leiden,  so  hat 
man  alles  Nöthige  gethan.  Ganz  alte,  von  Kindheit 
an  zum  Weintrinken  gewöhnte  Personen  können 
ihre  verminderte  Portion  ohne  Nachtheil  unverdünnt 
forttrinken;  das  gänzliche  Verbot  des  Weins  hat  bei 
ihnen  plötzliches  Sinken  der  Kräfte  und  Hinderung 
der  Cur,  auch  wohl  Lebens -Gefahr  zur  Folge.  Wein 
mit  einem  grofsen  Verhältnisse  Wasser  gemischt, 
etwa  wie  1  zu  5,  6,  kann  man  zum  gewöhnlichen 
Getränke  allen  chronisch  Kranken  erlauben. 

ünerläfslicher  ist  bei  der  Cur  chronischer  Krank- 
heiten die  Abgewöhnung  des  Branntweins.  Sie  er- 
fordert aber  vom  Arzte  eben  so  viel  Ucberlegung  bei 
der  Verminderung  desselben,  als  Festigkeit  in  der 
Ausführung.     Wo  die  Kräfte  bei  gänzlicher  Abstel- 

13* 
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lung  desselben  merklich  leiden,  mufs  eine  kleine  Por- 
tion guten  Weins  dafür  genossen  werden,  auf  eine 
Zeit  lang,  oder  auch  ferner,  je  nach  den  Umständen. 

Der  Arzt  darf  den  grofsen  Vorzug,  den  die  ho- 
möopathische Behandlung  der  Kranken  überhaupt 
und  der  chronischen  insbesondere,  nächst  ihren  übri- 
gen unbestreitbaren  Vorzügen,  vor  jeder  andern  er- 
denklichen Curart  hat,  die  Kräfte  des  Kranken 
zu  schonen,  damit  sie  während  jeder,  die 
Krankheit  vermindernden  Cur  sich  selbst 
zu  erheben  vermögen,  nicht  durch  übel  ange- 
brachte Pedanterie  verscherzen. 

Die  Verstattung  des  Bieres  ist  eine  bedenkliche 
Sache!  Da  in  den  neuern  Zeiten  die  Künsteleien 
der  Brauer  beim  Zusätze  vegetabilischer  Substanzen 
zu  dem  Malz -Absude  nicht  nur  Verwahrung  der 
Biere  vor  Säuerung,  sondern  auch,  und  vorzüglich, 
Gaumen -Lockung  und  Rausch -Bewirkung  zu  beab- 
sichtigen scheinen,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
die  Schädhchkeit  dieser,  die  Gesundheit  beim  tägli- 
chen Trinken  oft  tief  untergrabenden,  von  keiner  Po- 
lizei zu  entdeckenden,  böslichen  Zusätze;  so  kann 
der  rechtliche  Arzt  seinem  Kranken  nicht  das  Alles 
zum  Getränke  erlauben,  was  den  Namen  Bier  führt, 
indem  selbst  den,  wegen  Mangel  an  Bitterkeit  un- 
verdächtiger scheinenden  W'eifs-  oder  Luftmalz- 
Bieren,  um  ihnen  bei  verminderter  Malz -Menge  den- 
noch die  so  beliebte ,  berauschende  Kraft  zu  geben, 
nicht  selten  narkotische  Dinge  zugesetzt  werden. 

Ich  gehe  zu  den  Hindernissen  der  Heilung 
der  chronischen  Krankheiten  über. 

Diejenigen     Ereignisse     im     Menschen  -  Leben, 
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welche  im  Stande  sind,  die  sich  hlofs  durch  einige 
der  oben  angegebnen  Zeichen  vom  gesunden  Zu- 
stande abweichender  ünbäfslichkeiten  verrathende, 
also  nur  noch  latente  und  im  Innern  schlummernde 
Psora  zum  Ausbruch  in  offenbare,  chronische  Krank- 
heiten zu  bringen,  eben  diese  Ereignisse  vermögen, 
wenn  sie  dem  schon  chronisch  Kranken  begegnen, 
seine  Krankheit  nicht  nur  zu  erhöhen  und  schwie- 
riger heilbar,  sondern  auch,  wenn  sie  in  hohem  Grade 
ihn  bestürmen,  dieselbe  unheilbar  zu  machen,  im  Fall 
die  üble  Lage  desselben  sich  nicht  plötzlich  zu  sei- 
nem Besten  verändert. 

Doch  sind  solche  Ereignisse  von  sehr  verschied- 
ner  Natur  und  daher  auch  von  sehr  verschiednem 
Grade  nachtheiligen  Einflusses. 

Uebermäfsige  Strapatzen,  Arbeiten  in  Sümpfen, 
grofse  Beschädigungen  und  Verwundungen  des  Kör- 
pers, Uebermafs  von  Kälte  oder  Hitze  und  selbst  der 
unbefriedigte  Hunger  der  Armuth  und  ihre  ungesun- 
den Nahrungsmittel  u.  s.  w.  vermögen  bei  weitem 
nicht  so  sehr  das  im  Hinterhalte  der  Verborgenheit 
lauernde,  fürchterliche  Siechthum  der  Psora  zum 
Ausbruche  bedeutender  chronischen  Krankheiten  zu 
bringen,  folglich  auch  weniger  die  schon  vorhandne, 
chronische  Krankheit  zu  verschlimmern,  ja  mit  weit 
weniger  Beeinträcbtigung  der  Gesundheit  kann  der 
unschuldige  Mensch  10  Jahre  in  der  Bastille  oder 
auf  der  Galeere  körperlich  qualvoll  verleben,  als  et- 
liche Monate,  bei  aller  körperlichen  Bequemlichkeit, 
in  einer  unglücklichen  Ehe  oder  mit  einem  nagen- 
den Gewissen.  Im  Innern  bis  dahin  schlummernde 
Psora,    die   dem  Günstling   des  Fürsten   den  Schein 


198 

fast  blähender  Gesundheit  verstattete,  entfaltet  sich 
schnell  zu  einem  chronischen  Leiden  des  Körpers 
oder  verstimmt  seine  Geistes -Organe  zum  Wahn- 
sinn, wenn  er  durch  Glücks -Wechsel  von  seiner 
glänzenden  Höhe  gestürzt  nun  der  Verachtung  und 
der  Dürftigkeit  unterliegt.  Der  jahllnge  Todesfall 
des  einzigen  Sohnes  zieht  der  schon  psorisch  krän- 
kelnden, zärtlichen  Mutter  eine  unheilbare  Lungen- 
Eiterung  oder  einen  Brustkrebs  zu,  der  schon  pso- 
risch hysterischen,  gefühlvollen  Jungfrau  verschmä- 
hete  Liebe,  Melancholie. 

Wie  schwer,  wie  selten  vermag  da  die  beste 
antipsorische  Cur  etwas  zum  Besten  dieser  Unglück- 
lichen auszurichten! 

Doch  die  häufigste  Aufregung  der  schlummern- 
den Psora  zu  chronischer  Krankheit,  so  wie  die  häu- 
figste Verschlimmerung  schon  vorhandner  chroni- 
scher Üebel  im  Menschen -Leben  entsteht  von  Gram 
und  Verdrufs. 

Ununterbrochner  Kummer  oder  Aerger- 
nifs  erhöhet  ja  selbst  die  kleinsten  Spuren  noch 
schlummernder  Psora  gar  bald  zu  gröfsern  Sympto- 
men und  entwickelt  sie  dann  unvermuthet  zum  Aus- 
bruche aller  erdenklichen  chronischen  Leiden  gewis- 
ser und  öfterer,  als  alle  andere  nachtheilige  Einflüsse 
auf  den  Organism,  wie  dann  beide  eben  so  gewifs 
und  oft  die  schon  vorhandnen  üebel  verstärken. 

So  wie  der  gute  Arzt  sich's  schon  zum  Vergnü- 
gen macht,  zur  Beförderung  einer  nicht  mit  solchen 
Hindernissen  befangenen  Cur  zu  veranstalten,  dafs 
das  Gemüth  des  Kranken  möglichst  erheitert  und 
Langweile   von   ihm  abgehalten    werde,    so    wird  er 
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auch  liier  um  so  mehr  die  Verpflichtung-  in  sich  füh- 
len,  alles  anzuwenden,  was  in  dem  Bereiche  seines 
Einflusses  auf  den  Kranken  und  seine  Angehörigen 
nnd  Umgehungen  liegt,  um  Gram  und  Aergernifs  von 
seinem  Kranken  zu  entfernen.  Diefs  wird,  diefs  mufs 
ein  Haupt- Gegenstand  seiner  Sorgfalt  und  Men- 
schen-Liehe  seyn. 

Sind  aher  des  Kranken  Verhältnisse  hierin  nicht 
zu  hessern,  hat  er  nicht  so  viel  Philosophie,  Reli- 
gion und  Herrschaft  (iher  sich  selbst,  alle  Leiden  und 
Schicksale  geduldig  und  gelassen  zu  ertragen,  stürmt 
Gram  und  Verdrufs  unabänderHch  auf  ihn  ein,  ohne 
dafs  der  Arzt  im  Stande  ist,  dauernde  Entfernung 
dieser  gröfsten  Zerstörungs- Mittel  des  Lehens  zu 
bewirken,  so  sage  er  sich  lieber  von  der  Behand- 
lung der  chronischen  "Krankheit  los  *)  und  überlasse 
den  Kranken  seinem  Schicksale,  weil  selbst  durch 
die  meisterhafteste  Führung  der  Cur  mit  den  ausge- 
suchtesten und  dem  Korper -Leiden  angemessensten 
Heilmitteln  nichts,  gar  nichts  Gutes  bei  irgend  einem 
chronischen  Kranken  unter  fortwährendem  Kummer 
und  Verdrusse  auszurichten  ist,  wo  der  Lebens -Haus- 
halt durch  stete  Angriffe  auf  das  Gemüth  zerstört 
wird.  Die  Fortsetzung  des  schönsten  Baues  ist  thö- 
rieht,  wenn  der  Grund  des  Gebäudes  täglich,  obwohl 


1 )  Der  Kranke  müfste  denn  wenig  oder  gar  keine  IJr 
Sache  zu  seinem  Grame  oder  Kummer,   oder  fast  gar  keine 
Veranlassung  zu  AergernICs  von  aufsen  her  haben,    folglich 
mehr  auf  seine  Gemüihs-Krankhelt    zu  hchandeln  seyn    mit 
den,   auch   seiner    übrigen   chronischen   Krankheit    angomes 
senen  antlpsorlschen  MItleln   —   Fälle,  die  nicht   nur    heil 
bar,  sondern  oft  sogar  leicht  heilbar  zu  seyn  pflegen. 
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nur   allmällg  von   anspülenden   YV^ellen    antergraben 
wird. 

Fast  eben  so  sebr  der  Unbeilbarkeit  nabe  kom- 
men diejenigen  cbroniscben  Krankheiten  vorzüglich 
der  Grofsen  und  Reichen,  wenn  diese  schon  einige 
Jahre,  nächst  dem  Gebrauche  mehrer  mineralischer 
Bäder  *),  durch  die  Hände  verschiedner,  oft  vie- 
ler allopathischer  Aerzte  gegangen  sind,  welche  alle 
modige  Cararten,  alle  aus  England,  Frankreich  oder 
Italien  ruhmredig  angepriesene  Mittel,  alle  stark 
wirkende  Yielgemische  übergeschäfllg  an  ihnen  durch- 
problrt  hatten.  Da  wird  durch  so  viel  unpassende, 
ja  schon  durch  ihre  Heftigkeit  und  ofte  Wiederho- 
lung in  grofsen  Gaben  schädliche  Arzneien  die  stets 
zum  Grunde  liegende,  wenn  auch  nicht  mit  Syphi- 
lis komblnirte  Psora,  mit  den  aus  ihr  hervorquellen- 
den, chronischen  Leiden  von  Jahr  zu  Jahre  unheil- 
barer und  nach  mehrjähriger  Fortsetzung  solcher 
zweckwidrigen  Eingriffe  In  den  Organism  schier  ganz 
unheilbar.  —  Sei  es  nun,  was  sich  in  dieser  Ver- 
borgenheit nicht  entscheiden  läfst,  dafs  diese  heroi- 
schen, unhomöopathischen  Potenzen  der  ursprüng- 
lichen Krankheit,  wie  zu  vermuthen,  neue  Uebel  hinzu- 
gefügt haben,  welche  durch  die  Gröfse  der  Gaben 
und  ihre  ofte  W^iederholung  nun  bleibend  und  gleich- 


1)  Jede  solche  Bade -Cur  ist,  selbst  wenn  das  Was- 
ser an  sich  dem  Uebel  nicht  unangemessen  ist,  als  Gebrauch 
grofser,  oft  wiederholter  Gaben  einer  und  derselben  hefti- 
gen Arznei  anzusehen,  deren  stürmische  Einwirkung  sehen 
zum  Heile  gereichen  kann,  aber  oft  zur  Verschlimmerung 
des  Krankhelts-Zustandes,  auch  wohl  zum  Verderben  aus- 
schlagen mufs. 
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sam  chronisch   geworden,   oder  sei   es,    dafs    durch 
solche  Mifshandlung  nur  eine  Yerkrüppelang  der  ver- 
schiednen   Fähigkeiten   des    organischen   Lebens  der 
Reizbarkeit,    des   Empfindungs-   und    des  Reproduk- 
tions- Vermögens,   und  so    (wahrscheinhch    aus    bei- 
den   Ursachen)     das    Ungeheuer    in    einander    ver- 
schmolzener Uebel  entstand,   was   kein  Verständiger 
mehr  für  ein   einfaches,   natürliches   Uebel   anzusehn 
vermag;  —  genug,  diese  allseitige  Verstimmung  und 
Entartung   der  zum   Leben  unentbehrlichsten  Theile 
und  Kräfte   bietet   dann    ein  Chaos  von  Uebeln  dar, 
was  der  homöopathische  Arzt  nicht  so  leicht  hin  für 
heilbar  halten  darf.     Er  hat  keine  natürliche,  einfache 
psorische  Krankheit  vor  sich,   ja  er  hat,   wenn  auch 
die  Kräfte  nicht  allzusehr  (wie  doch  oft)  zu  Grunde 
gerichtet  waren,  dafs  er  beim  ersten  Anblicke  schon 
von    der  Behandlung   abzustehn   sich    genöthlgt   sah, 
doch   nur    erst  nach   langer   Zeit    einige   Besserung, 
vollkommne  Genesung  aber  nie  zu  versprechen.     Erst 
müssen    die   vielen,   das    wankende    Befinden   durch- 
kreuzenden,   chronischen    Arznei -Krankheiten    nach 
und  nach  (etwa  während  eines  mehrmonatlichen  Auf- 
enthaltes,  fast  ohne  Arznei,  auf  dem  Lande)  bei  ge- 
besserter Lebenswelse   und    geregelter   Diät,    gleich- 
sam von  selbst  entweichen  —  (denn  wer  hätte  wohl 
Heilmittel   für  alle  diese,   künstlich   von    dem  Wirr- 
warr starker,  unpassender  Arzneien  erzeugten  Uebel?) 
ehe    der  ächte  Heilkünstler  mit   der  Zeit  wieder   ein 
zum  Thell  reines,  dem  ursprünglichen  ähnliches  Slech- 
thum  vor  sich  sieht  und  zu  bekämpfen  fähig  ist  ^). 


1)   Dagegen   werden   die   fürchterlicbsten,   chronischen 
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Webe  dem  jungen  homöopathischen  Arzte,  der 
seinen  Ruf  durch  die  Cur  solcher,  mittels  einer 
Menge  allopathischer,  böser  Künste  zu  solcher  Mon- 
strosität ausgearteter  Krankheiten  reicher,  vorneh- 
mer Personen  erst  gründen  soll!  Er  wird  bei  aller 
Sorgfalt  scheitern. 

Ein  ähnliches,  grofses  Hindernifs  der  Heilung 
weit  gediehener,  chronischer  Krankheiten  findet  sich 
auch  oft  in  der  Entnervung  und  Schwächung,  welche 
die  Jugend  sich,  von  begüterten  Eltern  verzogen,  in 
ihrem  Ueberflusse  und  üebermuthe  von  böser  Ge- 
sellschaft verführt,  durch  zerstörende  Leidenschaften 
und  Ausschweifungen,  durch  Schwelgerei,  Mifsbrauch 
des  Geschlechtstriebes,  Hasardspiel  u.  s.  w.  zuzuzie- 
hen pflegt.  Ohne  die  mindeste  Schonung  des  Le- 
bens oder  des  Gewissens  werden  da,  oft  ursprüng- 
lich robuste  Körper  von  diesen  Lastern  bis  zu  Schat- 
ten von  Menschen  herabgeschwächt  und  gemeinig- 
lich noch  durch  üble  Curen  ihrer  venerischen  Krank- 
heiten so  zu  Grunde  gerichtet,  dafs  die  nicht  selten 
inwohnende  Psora  zu  den  bedauernswürdigsten,  chro- 
nischen Krankheiten  emporwächst,  welche,  wenn 
auch  die  Moralität  des  Kranken  sich  nun  gebessert 
haben  sollte,  doch  wegen  der  niederschlagenden 
Selbst- Vorwürfe  und  wegen   des   nur  noch  geringen 


Krankheiten  aller  Art,  welche  aber  durch  keinen  medicini- 
schen  Aberwitz  verhunzt  worden  sind,  bei  armen  Drescher- 
und  Tagelöhner -Familien,  zu  denen  sich  begreiflich  kein 
gewöhnlicher  Arzt  drängt,  ganz  gewöhnlich  durch  die 
antipsorischen  Heilmittel,  oft  wie  durch  Wunder  und  in 
kurzer  Zeit  gehoben  und  in  dauernde  Gesundheit  verwan- 
delt. 
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Restes  vergeudeter  Lebenskräfte,  höchst  schwierig 
einige  antipsorische  Hülfe  annehmen,  und  nar  mit 
grofser  Zm^ückhaltung  und  Bevorwortung  als  heilbar 
vom  homöopathischen  Arzte  zur  Behandlung  ange- 
nommen werden  können. 

Wo  aber  besagte,  oft  fast  unübersteigliche  Hin- 
dernisse der  Heilung  jener  unzähligen  chronischen 
Krankheiten  nicht  zugegen  sind,  da  findet  sich  den- 
noch, vorzüglich  bei  der  niedern  Klasse  der  kran- 
ken Menschen  zuweilen  eine  besondre,  in  der  Quelle 
des  Siechthums  selbst  liegende  Schwierigkeit  der  Cur 
dann,  wo  die  Psora  nach  mehrmals  von  Neuem 
erfolgter  Ansteckung  und  mehrmahger  äufserer  Ver- 
treibung des  davon  entstandenen  Ausschlags  sich 
nach  und  nach  aus  dem  Innern  zu  einem  oder  meh- 
ren, schweren,  chronischen  Leiden  entwickelt  hatten. 
Die  Heilung  erfolgt  zwar  auch  hier,  durch  zweck- 
mäfsige  Anwendung  der  antipsorischen  Arzneien  ge- 
wifs,  aber  nur  nach  vieler  Geduld  und  beträchtlicher 
Zeit,  bei  folgsamen  Kranken,  wenn  sie  nicht  zu  hoch 
in  den  Jahren  und  nicht  zu  schwach  an  Kräften  sind. 

Aber  auch  in  diesen  schwierigen  Fällen  zeigt 
sich  die  weise  Einrichtung  der  Natur  zu  unsrer  Er- 
leichterung, wenn  wir  nun  den  angebotnen  günstigen 
Zeitpunkt  benutzen  wollten.  Denn  so  sagt  die  Er- 
fahrung, dafs  bei  einer  neu  durch  Ansteckung  cnt- 
standnen  Krätze,  wenn  auch  nach  mehrmals  vorher- 
gegangenen Ansteckungen  und  wieder  Vertreibungen 
des  Ausschlags  die  Psora  schon  beträchtliche  Fort- 
schritte zur  Erzeugung  chronischer  Krankheiten  man- 
cherlei Art  gemacht  hat,  die  zuletzt  entstandne  Krätze, 
wenn  sie  nur  noch  ihren  vollen,  primitiven  Ausschlag 
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auf  der  Haut  hat,  fast  eben  so  leiclit,  als  sei  sie  die 
erste  und  einzige,  zu  heilen  sei,  folglich  auch  ge- 
wöhnlich hlofs  durch  eine  Gahe  der  oben  angezeig- 
ten Schwefel-Bereitungen,  und  dafs  durch  diese 
Heilung  zugleich  die  Psora  von  allen  vorgängigen 
Ansteckungen,  mit  ihren  Ausbrüchen  chronischer 
Leiden  geheilt  werde  ^). 

Doch  ist  diese  Heilungs- Begünstigung  alter, 
mehrmals  erneuerter  Psora  (durch  künstlich  bewirkte 
Kratz- Ansteckung),  gesetzt  der  Kranke  scheute  sich 
auch  nicht  vor  derselben,  wie  doch  oft,  nicht  wohl 
absichtlich  herbei  zu  führen,  weil  bei  schweren  chro- 
nischen Krankheiten  unvenerischen,  folglich  psori- 
schen  Ursprungs,  z.  B.  bei  einer  schon  weit  gedie- 
henen Lungen -Eiterung,  einer  völligen  Lähmung 
eines  oder  mehrer  Körper- Theile  u.  s.  w.  das  Krätz- 
Mlasm  selten  haftet,  und  zwar,  wie  es  der  Erfah- 
rung nach  scheint,  durch  künstliches  Einimpfen  selt- 
ner, als  bei  ungefährer,  unabsichtlicher  Ansteckung. 


1)  Derselbe  Fall  ist  es,  durch  die  Güte  des  weisen 
Einrichters  der  Natur,  mit  der  Syphilis,  wo  nach  örtlicher 
Zerstörung  eines  Schankers  oder  der  Schoofsbeule  und  nach 
drauf  ausgebrochner  Lustseuche,  eine  neue  Ansteckung  er- 
folgt ist.  Da  wird,  w^ährend  hier  der  Schanker  noch  un- 
vertrieben  dasteht,  die  neue  Ansteckung  sammt  der  Lust- 
seuche aus  der  vorgängigen  Ansteckung  gewöhnlich  durch 
eine  einzige  Gabe  des  oben  angegebenen,  besten  Quecksil- 
ber-Präparats eben  so  leicht  gehellt,  als  hatte  man  den 
ersten  Schanker  noch  vor  sich  —  vorausgesetzt,  dafs  noch 
keine  Komplikation  mit  einem  der  andern  beiden  chroni- 
schen Miasmen,  namentlich  der  psorischen,  zugegen  ist, 
denn  dann  mufs  erst  letztere  gehoben  werden,  wie  oben 
gelehrt  worden. 
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Ich  habe  für  den  m  der  homöopathischen  Heil- 
kunst schon  geübten  Arzt  wenig  weiter  zur  Beleb-, 
rung  zu  sagen,  wie  er  in  der  Cur  der  chronischen 
Krankheiten  zu  handeln  habe,  als  dafs  ich  ihn  auf 
die  antipsorischen  Arzneien  am  Ende  dieses  Wer- 
kes hinweise  —  denn  er  ist  es,  der  sich  derselben 
zu  dieser  erhabnen  Absicht  mit  Erfolg  zu  bedienen 
wissen  wird.  Nur  einige  Cautelen  habe  ich  noch 
vorzutragen. 

Zuvörderst  bleibt  die  grofse  Wahrheit  festste- 
hen, dafs  alle  chronische  Beschwerden,  alle  grofse, 
und  gröfste,  langwierige  Krankheiten  —  wenn  man 
die  wenigem,  venerischen  ausnimmt  —  sämmtlich 
einzig  aus  der  Psora  entspriefsen  und  nur  durch 
gründliche  Heilung  der  Psora  ihre  Heilung  finden, 
folglich  blofs  mit  antipsorischen  Arzneien  zu  hei- 
len sind. 

Daher  hat  der  homöopathische  Arzt  in  der  Re- 
gel bei  der  Cur  einer  langwierigen  (unvenerischen) 
Krankheit  und  für  alle  und  jede  in  dieser  Krankheit 
vorkommende  Symptome,  Beschwerden  und  Innor- 
malitäten,  sie  mögen  auch  im  gemeinen  Leben  oder 
in  der  Pathologie  einen  Namen  führen,  welchen  sie 
wollen,  sich  an  den  Gebrauch  der  genau  homöopa- 
thisch gewählten,  antipsorischen  Arznei  zu  halten, 
um  seinen  Zweck  mit  Gewifsheit  zu  erreichen. 

Er  lasse  sich's  nicht  einfallen,  während  der  ^Vir 
kung  einer  antipsorischen  Arznei,  wenn  etwa  den 
einen  Tag  z.  B.  ein  mäfsiger  Kopfschmerz  entstünde, 
gleich  ein  anderes,  sei  es  ein  nicht  antipsorisches, 
oder  ein  antipsorisches  Arzneimittel,  zwischenein  den 
Kranken  nehmen  zu  lassen,  oder  wenn  etwas  Hals- 
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weh  entstünde,  ein  andres,  oder  ein  diirchfälllger 
Stuhl,  ein  andres,  oder  ein  Schmerz  an  diesem  oder 
jenem  Theile,  ein  andres  u.  s.  w. 

Nein!  die  homöopathische  möglichst  wohl  ge- 
wählte, antipsorische  Arznei,  in  der  angemessenen 
Verdünnung  und  Potenzirung  und  in  der  gehörigen 
Gabe  lasse  er  in  der  Regel  völlig  auswirken,  ohne 
sie  durch  irgend  ein  Zwischenmittel  zu  stören. 

Sind  nämlich  die  hei  der  Wirkung  dieser  Arz- 
nei sich  ereignenden  Zufälle  zwar  nicht  in  den  letz- 
ten Paar  Wochen,  wohl  aber  schon  vor  mehren 
Wochen  hie  und  da,  auch  wohl  vor  einigen  Mona- 
ten auf  ähnliche  Art  beim  Kranken  zugegen  gewe- 
sen, so  ist  dieser  Zufall  hlofs  eine  homöopathische, 
durch  die  Arznei  entstandene  Aufregung  eines  schoii 
in  dieser  Krankheit  nicht  ganz  ungewöhnlichen,  wohl 
gar  ehedem  häufiger  beschwerlich  gewesenen  Sym- 
ptoms und  ein  Zeichen,  dafs  diese  Arznei  tief  in  d^s 
W^esen  dieser  Krankheit  eingreift,  folglich  in  der 
Folge  desto  hülfreicher  seyn  wird  —  daher  lasse 
man  sie  ungestört  ihre  Zeit  über  fort-  und  auswir- 
ken, ohne  das  mindeste,  andre  Arzneiliche  dazwischen 
einzugeben. 

Sind  es  aber  Symptome,  welche  noch  nie,  we- 
nigstens in  dieser  Art  noch  nie  da  waren,  also  nur 
dieser  Arznei  eigenthümliche,  nicht  im  Gange  dieser 
Krankheit  zu  erwartende,  jedoch  geringfügige,  so 
unterbreche  man  vor  der  Hand  die  Wirkung  der 
Arznei  noch  nicht;  sie  vergehen  oft,  ohne  die  hiilf- 
reiche  Kraft  der  wohlgewählten  Arznei  aufzuhalten; 
sind  sie  aber  von  einer  lästigen  Stärke,  sO  sind  sie 
nicht  zu  dulden;    sie   sind   dann   ein  Zeichen,   dafs 
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die  antipsorische  Arznei  nicht  richtig  homöopathisch 
gewählt  war.  Ihre  Wirkung  mnfs  dann  entweder 
durch  ein  Antidot  gehemmt,  oder,  wenn  kein  Anti- 
dot dagegen  bekannt  ist,  so  mufs  an  seiner  Stelle 
eine  andre,  genauer  passende,  antipsorische  Arznei 
gegeben  werden,  wobei  zwar  diese  falschen  Sym- 
ptome noch  einige  Tage  fortdauern  oder  wiederkom- 
men, dann  aber  dauernd  verschwinden  und  einer 
bessern  Hülfe  Platz  machen. 

Am  allerwenigsten  Bedenklichkeit  hat  man  sich 
einfallen  zu  lassen,  wenn  die  gewöhnlichen  gangba- 
ren Symptome  sich  bei  der  ^Virkung  der  antipsori- 
schen  Arznei  erhöhen  und  sich  in  den  ersten  Ta- 
gen am  meisten,  in  einigen  der  folgenden  Tage  zwar 
wieder,  doch  nach  und  nach  immer  weniger  zeigen. 
Diese  sogenannte  homöopathische  Verschlimmerung 
ist  ein  Zeichen  der  anfangenden,  vielleicht  sicher  zu 
erwartenden  Heilung,  wenigstens  vor  der  Hand,  der 
so  erhöheten  Symptome. 

Zeigen  sich  aber  diese  erhöheten,  ursprünglichen 
Symptome  an  den  spätem  Tagen  noch  von  gleicher 
Stärke  als  Anfangs,  oder  wohl  gar  in  den  spätem 
noch  stärker,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dafs  die  Gabe 
dieses,  obschon  passend  homöopathisch  gewählten, 
antipsorischen  Mittels  allzu  grofs  war  und  befürch- 
ten läfst,  dafs  keine  Heilung  durch  sie  erfolgen  könne, 
weil  die  Arznei  in  dieser  Gaben -Gröfse  vermögend 
ist,  eine  zwar  in  einiger  Hinsicht  ähnliche,  aber  in 
der  Pxücksicht,  dafs  die  Arznei  bei  dieser  Heftigkeit 
noch  ihre  andern,  die  Aehnlichkeit  aufhebenden  Sym- 
ptome entfaltet,  und  ähnliche  chronische  Krankheit 
an  die   Stelle   der  natürlichen  festzusetzen   und  zwar 
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eine  gröfsere  und  beschwerlichere,  ohne  dafs  die  alte, 
ursprüngliche  dadurch   ausgelöscht  würde. 

Diefs  entscheidet  sich  schon  in  den  ersten  16, 
18,  20  Tagen  der  \Yirkung  der  in  allzu  hoher  Gabe 
gereichten  Arznei,  da  man  ihr  dann  Einhalt  thun 
niufs,  entweder  durch  Verordnung  ihres  Antidots, 
oder,  wenn  diefs  noch  nicht  bekannt  ist,  durch  Ein- 
geben einer  andern,  auf  die  dermaligen  Symptome 
möglichst  passenden  antipsorlschen  Arznei  in  sehr 
mäfsiger  Gabe,  und  wenn  diese  noch  nicht  zur 
Tilgung  dieser  schiefen  Arznei- Krankheit  hinreicht, 
noch  durch  Verordnen  einer  zweiten  dann,  so  gut 
wie  möglich,  homöopathisch  passenden  ^). 

Hat  sich  nun  so  der  stürmische  Angriff  von  der 
allzu  grofsen  Gabe  der,  obschon  homöopathisch  wohl 
gewählten  Arznei  durch  Nachgebrauch  einiger  andern 
antipsorlschen  Mittel  gelegt,  so  kann  später  dieselbe, 
nur  durch  ihre  überwiegende  Stärke  schädlich  gewe- 
sene, antlpsorlsche  Arznei  dennoch  wieder  einmal, 
und  zwar  sobald  sie  homöopathisch  angezeigt  ist,  mit 
dem  besten  Erfolge  gegeben  werden,  nur  in  weit 
kleinerer  Gabe  und  in  viel  höher  potenzirter  Ver- 
dünnung, das  ist,  in   gemilderter  Eigenschaft. 

Ueberhaupt  kann  der  Arzt,  nächst  der  unho- 
möo- 

1 )  Ich  habe  diesen  der  Heilung  sehr  hinderlichen  und 
daher  nicht  sorgfältig  genug  zu  vermeidenden  Unfall  selbst 
erfahren,  als  ich  die  Sepie,  noch  unbekannt  mit  der  Stärke 
ihrer  Kräfte,  in  zu  grofser  Gabe  reichte,  aber  noch  auf- 
fallender, als  ich  das  Lycopodium  und  die  Silicea  noch  in 
einer  billionfachen  Potenzirung,  zu  4,  6  Streukügelchea 
(obschon  von  der  Kleinheit  des  Mohnsamens),  zur  Gabe 
Kranke  nehmen  llefs.     Discite  monitil 
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möopathischen  W^aLl  des  Arzneimittels,  keinen  grö- 
fsern  Fehler  begehen,  als,  erstens,  die  nach  viel- 
fältigen Versuchen  bis  soweit  (durch  die  Erfahrung 
genöthigt)  von  mir  gemäfsigten,  hei  jeder  antipsori- 
schen  x\rznei  angezeigten  Gaben  für  zu  klein  zu  hal- 
ten, und  zweitens,  jede  Gabe  nicht  hinlänglich  aus- 
wirken zu  lassen. 

Von  dem  erstem  Haupt- Fehler  habe  ich  eben 
gesprochen  und  füge  blofs  hinzu,  dafs  man  nichts 
damit  versieht-,  wenn  man  die  Gaben  eher  (wenn's 
möglich  wäre)  noch  kleiner  verordnete,  als  ich  selbst 
sie  angegeben  habe.  Sie  wirken  dann  doch  noch 
alles,  was  man  nur  von  der  Arznei  Gutes  überhaupt 
erwarten  kann  —  man  kann  sie  fast  nicht  zu  klein 
geben  —  wenn  das  Antipsorikum  nur  richtig  homöo- 
pathisch gewählt  war  und  der  Kranke  durch  sein 
Verhalten  die  Wirkung  nicht  störte^  und  wenn  man 
ja  einmal  die  Wahl  nicht  gehörig  passend  getroffen 
hätte,  so  bleibt  uns  hier  der  grofse  Vortheil, 
die  unrichtig  gewählte  Arznei  in  dieser 
kleinsten  Gabe,  auf  obige  Weise,  leichter 
aufser  Wirksamkeit  setzen  zu  können,  wor- 
auf man  dann  mit  einem  passendem  Antipsorikum 
in  der  Cur  ohne  Aufenthalt  fortfahren  kann. 

Der  zweite  Hauj^t- Fehler,  welchen  der  homöo- 
pathische Arzt  bei  der  Cur  chronischer  Krankheiten 
nicht  sorgfältig  genug  und  nicht  standhaft  genug  ver- 
meiden kann,  besteht  darin,  dafs,  wenn  sich  einer 
wohl  gewählten,  antipsorischen  Arznei  gehörig  ge- 
mäfsigte  Gabe  einige  Tage  über  dienlich  gezeigt  hat, 
gleich  wieder  eine  andre  Arznei  gereicht  wird,  in  der 
irrigen   Voraussetzung,   jene   so   kleine   Gabe  könne 
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unmöglich  länger,  als  8,  10  Tage  wirken  und  hlilf- 
reiche  Dienste  thiin,  welchen  Wahn  man  dadurch 
zu  unterstützen  sucht,  dafs  den  oder  jenen  Tag,  wenn 
man  sie  fortwirken  liefse,  die  7ai  tilgenden,  krankhaf- 
ten Symptome  sich  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  zeigten. 

Allein,  wenn  nur  einmal  die  Arznei,  weil  sie 
richtig  homöopathisch  gewählt  war,  gut  und  vortheil- 
haft  wirkt,  was  man  schon  den  achten,  zehnten  Tag 
inne  wird,  so  mag  immerhin  hie  und  da  eine  Stunde, 
oder  ein  halber  Tag  vorkommen,  wo  wieder  eine 
homöopathische  Verschlimmerung  eintritt;  die  bes- 
sern Folgen  bleiben  dennoch  nicht  aas,  zeigen  sich 
aber  hei  sehr  langwierigen  Üebeln  zuweilen  erst  nach 
dem  24sten,  30sten  Tage  in  ihrem  besten  Lichte; 
die  Gabe  wird  dann  etwa  beim  40sten,  50sten  Tage 
gewöhnlich  erst  ihre  gute  Wirkung  vollends  ausge- 
übt haben,  vor  deren  Ablauf  es  unverständig  und 
den  Fortschritt  der  Besserung  hindernd  seyn  würde, 
schon  wieder  eine  andre  Arznei  zu  reichen.  Man 
wähne  ja  nicht,  dafs  die  Zeit  der  angegebnen,  unge- 
fähren Wirkungs- Dauer  kaum  abgewartet  werden 
dürfe,  um  wieder  eine  andre  antipsorische  Arznei  zu 
geben  —  dafs  man  also  mit  der  Abwechselung 
eilen  müsse,  um  die  Cur  zu  beschleunigen. 
Dieser  Meinung  widerspricht  die  Erfahrung  gänzlich 
und  dergestalt,  dafs  man  im  Gegentheile  die  Hei- 
lung nicht  mehr  und  nicht  gewisser  beschleunigen 
kann,  als  wenn  man  die  passende,  antipsorische  Arz- 
nei, so  lange  sie  die  Besserung  unterhält  (wäre  es 
auch  mehre  und  viele  Tage  über  die  angegebne, 
muthmafsliche  Zeit  der  Wirkungs -Dauer  derselben), 
noch  fortwirken   iäfst,   in   solchen   Fällen   also  mög- 
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liehst  spät,  eine  Gabe  neuer  Arznei  giebt.  "Wer  sich 
auf  diesem  Punkte  in  seiner  Eilfertigkeit  mäfsigen 
kann,  kommt  desto  gewisser  und  schneller  zum  Ziele. 
Nur  wenn  endlich  die  alten,  schon  von  der  letzten 
(und  der  vorigen)  Arznei  getilgten,  oder  sehr  ge- 
minderten Symptome  ein  Paar  Tage  lang  wieder 
anfangen,  empor  zu  kommen,  oder  sich  wieder  merk- 
lich um  etwas  zu  erhöhen,  nur  dann  erst  ist  es  der 
gewisseste  Zeitpunkt,  die  am  besten  homöopathisch 
passende  Arznei  zu  geben.  Einzig  und  allein  kann 
blofs  die  Erfahrung  hierüber  entscheiden,  und  sie 
hat  in  meinen  vielfältigen,  genauen  Beobachtungen 
schon  entschieden,  so  dafs  hierüber  kein  Zweifel 
übrig  bleibt. 

Wenn  man  die  grofsen  Veränderungen  bedenkt, 
welche  in  den  vielen,  verschiedentlich  zusammenge- 
setzten und  unglaublich  feinen  Theilen  unsers  be- 
lebten Organisms  von  der  Arznei  bewirkt  werden 
müssen,  ehe  ein  so  tief  wurzelndes,  und  gleichsam 
parasitisch  in  den,  Haushalt  unsers  Lebens  verfloch- 
tenes, chronisches  Miasm,  als  die  Psora  ist,  vertilgt 
werden  und  so  ein  gesunder  Zustand  wieder  entste- 
hen könne;  dann  wird  man  wohl  einsehen,  wie  na- 
türlich es  sei,  dafs  bei  der  so  lang  dauernden  W^ir- 
kung  einer  Gabe  antipsorischer  Arznei  in  verschied- 
nen  Zeiträumen  mehre  Angriffe  von  derselben  auf 
den  Organi^m  bei  so  langwierigen  Krankheiten  ge- 
schehen und,  wie  die  Erfahrung  zeigt,  wenn  einige 
Tage  Besserung  erfolgt  sind,  wieder  einmal  halbe, 
oder  ganze,  auch  wohl  mehre  Stunden  erscheinen, 
wo  die  Besserung  rückgängig  zu  werden  scheint,  was 
aber,  wenn  nur  die  ursprünglichen  Beschwerden  sich 
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erneuern  und  keine  neue,  starke  Symptome  vorkom- 
men, docli  nur  die  fortgehende  Besserung  niclit  hin- 
dernde, vielmehr  hefordcrnde,  homöopathische  Auf- 
regungen, das  ist,  nur  erneuerte,  wohlthatige  An- 
griffe *)  auf  das  Uehel  sind,  ohschon  dergleichen 
zuweilen  noch  W,  20,  2'-^'-  Tage  nach  Einnahme  der 
Gabe  antipsorischer  Arznei  zu  erscheinen  pflegen. 

In  der  Regel  also  wirken  die  antipsorischen  Arz- 
neien in  langwierigen  Krankheiten  desto  länger  an- 
haltend, je  langwieriger  letztere  sind.  Aber  auch 
umgekehrt  wirken  selbst  die  Arzneien,  welche  im  ge- 
sunden Körper  eine  lange  Wirkungs- Dauer  zeigen, 
z.  B.  Belladonna,  doch  nur  kurze  Zeit  und  schnell 
in  akuten  und  schnellläufigen  Krankheiten,  und  desto 
kürzer,  je  akuter  letztere  sind.  Der  Arzt  hat  also 
jede  antipsorische  Arznei  ihre  30,  40,  auch  wohl  50 
und  mehre  Tage  allein  wirken  zu  lassen,  so  lange 
sie  die  Krankheit,  obschon  nur  allmällg,  zu  bessern 
fortfährt  —  denn  so  lange  hält  ihre  gute  V^^irkung 
in  den  angezeigten  Gaben  immer  noch  an,  und  sie 
darf  durch  kein  neues  Mittel  gestört  und  aufgeho- 
ben werden  *). 


1)  Diese  Angriffe  kommen  aber,  wenn  das  Antipsori- 
kum  passend  homöopathisch  gewählt  und  die  Gabe  gehörig 
gemäfslgt  war,  bei  der  fortgebenden  Wirkung  desselben 
immer  seltner  und  seltner  und  eben  so  auch  immer  schwä- 
cher und  schwächer,  bei  allzugrofser  Gabe  hingegen  in  den 
spätem  Tagen,  öfterer  und  zum  Schaden  des  Kranken,  im- 
mer stärker. 

2)  Die  Vermeidung  obgedacbter  beider  Fehler  "wird 
schwerlich  Eingang  bei  den  Aer/ten  finden.  Diese  grofsen, 
reinen  Wahrheiten  werden  selbst  von  den  meisten  homöo- 
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Läfst  man  die  auch  noch  so  passend  gewählten 
antlpsorlschen  Arzneien,  wie  gesagt,  nicht  ihre  volle 
Zeit  auswirken,  so  wird  aus  der  ganzen  Cur  nichts. 


pathlschen  Aerzten  noch  Jahre  lang  in  Zweifel  gezogen, 
und  nicht  genau  in  der  Ausübung  befolgt  werden,  ob  der 
theoretischen  Reflexion  und  des  herrschenden  Gedankens: 
„dafs  man  sich  schon  sehr  zu  überwinden  habe,  um  zu 
„glauben,  eine  solche  Kleinigkeit,  eine  so  ungeheuer  kleine 
„Gabe  Arznei  werde  überhaupt  das  Mindeste  im  mensch- 
„lichen  Körper  wirken,  geschweige  denn  gegen  oft  so  un- 
„geheuer  grofse,  langwierige  Krankheiten,  dafs  aber  dem 
„Arzte  der  Verstand  still  stehen  müsse,  wenn  er  glauben 
„solle,  jene  ungeheuer  kleine  Gabe  werde  nicht  nur  etwa 
„2,  3  Tage,  nein!  20,  30,  40  Tage  und  länger  wirken  und 
„bis  zum  letzten  Tage  noch  wichtige,  unersetzlich  wohl- 
„thätige  Wirkungen  hervorbringen."  Indefs  gehört  dieser 
wahre  Satz  nicht  unter  die  zu  begreifen  seyn  sollenden, 
noch  auch  zu  denen,  für  welche  ich  blinden  Glauben  for- 
dre.  Ich  fordre  gar  keinen  Glauben  dafür,  und  verlange 
nicht,  dafs  diefs  Jemanden  begreiflich  sei.  x\uch  ich  be- 
greife es  nicht;  genug  aber,  die  Thatsache  ist  so  und  nicht 
anders.  Blofs  die  Erfahrung  sagt's,  welcher  Ich  mehr  glaube, 
als  meiner  Einsicht.  Doch,  wer  will  sich  anmafsen,  die 
unsichtbaren,  im  Innern  Schoofse  der  JNatur  bisher  verbor- 
genen Kräfte  zu  wägen,  oder  sie  in  Zweifel  zu  ziehn, 
wenn  sie  nun  durch  eine  neue,  bisher  unerfunden  gewesene 
Verrichtung  (dergleichen  die  bisher  nach  ihrer  grolsen 
Wirkung  niciit  gekannte  Potenzirung  durch  langes  Reiben 
und  Schütteln  Ist,  wie  jetzt  die  Homöopathie  lehrt),  aus 
dem  rohen  Zustande  todt  scheinender  Substanz  hervorge- 
bracht werden.  Wer  sich  aber  defs  nicht  bescheiden  und 
es  daher  nicht  so  nachthun  will,  wie  ich  hier  nach  lang- 
jähriger Prüfung  und  Erfahrung  lehre  —  was  wagt  denn 
der  Arzt,  weini  er  es  genau  so  nachahmt?  —  wer  es 
nicht  genau   so   nachthun    will,    der  kann  auch  dieäe 
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Das  allznzeitig  and  nocli  vor  Ablauf  der  \Yirkung 
des  jetzigen  verordnete,  an  sich  noch  so  treffliche, 
neue   Antipsorikum   kann   auf  keinen  Fall  das  Gute 


grofse,  grofste  Aufgabe  der  Kunst  unaufgelöst,  der  kann 
die  wichtigen,  langwierigen  Krankheiten  auch 
un geheilt  lassen,  wie  sie  bis  zu  meiner  Lehre  richtig 
ungehellt  geblieben  sind.  Mehr  habe  ich  hierüber  nicht  zu  ^ 
sagen.  Meine  Pflicht  dauchtete  mir's  zu  seyn,  die  grofsen 
W^ahrheiten  der  bedürftigen  Welt  zu  übergeben,  unbe- 
kümmert, ob  man  sich  überwinden  werde,  darnach  pünkt- 
lich zu  handeln,  oder  nicht.  Geschieht's  nicht  pünktlich, 
so  rühme  man  sich  nicht,  mir  nachgeahmt  zu  haben,  und 
erwarte  keinen  guten  Erfolg. 

Oder  will  man  keine  Verrichtung  eher  nachahmen,  als 
bis  uns  die  dem  Erfolge  zum  Grunde  liegenden,  wunder- 
baren Kräfte  der  Natur  sichtlich  vor  die  Augen  gebracht 
und  kinderleicht  begreiflich  gemacht  worden  sind?  Würde 
es  nicht  thöricht  seyn,  das  Feuer -Anschlagen  mit  Stahl 
und  Stein  gar  nicht  nachthun  zu  wollen,  weil  man  nicht 
begreifen  könne,  wie  in  diesen  Körpern  so  viel  gebundener 
Hitzstoff  verborgen  seyn,  öder  dieser  durch  das  Reiben 
beim  Anschlagen  so  hervorgezogen  werden  könne,  dafs  die 
durch  den  Schlag  des  harten  Steins  an  dem  Stahle  herab 
abgeriebenen  Stahl -Theilchen  geschmolzen  würden  und  als 
glühende  Kügelchen  den  Schwamm  zum  Glhnmen  br'ach- 
ten?  Und  doch  schlagen  wir  wirklich  Feuer  damit  an, 
ohne  jenes  W^under  des  im  kalten  Stahle  verborgenen,  un- 
erschöpflichen Hitzstoffs,  oder  der  Möglichkeit  seiner  Her- 
vorlockung durch  den  l\eibe- Schlag  einzusehn  oder  zu  be- 
greifen! Eben  so  thöricht  würde  es  seyn,  als  wenn  man 
nicht  schreiben  lernen  wollte,  weil  man  nicht  einsehn 
könne,  wie  ein  Mensch  dem  andern  seine  Gedanken  durch 
Feder,  Tinte  und  Papier  mitthellen  könne  —  denn,  siehe, 
wir  theilen  wirklich  unsre  Gedanken  dem  Freunde  im  Briefe 
mit,  ohne  dieses  psychisch -physische  Wunder  begreifen  zu 
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ersetzen,  was  durch  UnterLrechnng  der  vollen  Aus- 
wirkung des  vorgängigen  verloren  ging  und  nicht 
wieder  ersetzt  oder  darch  irgend  etwas  wieder  ein- 
gebracht werden  kann  —  und  eben  diefs  geschieht 
durch  jede,  vor  Ablauf  der  guten  A^irkungen  der 
vorgängigen,  unzeitig  und  vorschnell  gereichten  an- 
tipsorischen  Arznei.  Ich  kenne  noch  keine  Methode, 
dieses  wiederholt  begangene  Vergehen  bei  der  Cur 
auf  irgend  eine  Art  nachgehends  wieder  gut  zu 
machen. 

Eher  läfst  sich  der  crstere  Fehler  einer  etwas 
zu  grofs  gereichten  Gabe  zuweilen  verbessern,  wenn 
ein  unschuldiges  Gegenmittel  des  Antipsorikums 
(z.  B.  es  wäre  Kampher  zu  dessen  Milderung  ge- 
eignet, das  Riechen  daran),  vielleicht  etliche  Mal  hin- 
ter einander,  angewendet  wird,  was  einen  Theil  der 
Psora- Arznei  hinwegnimmt,  so  dafs  ein  minderer 
Theil  derselben  von  da  an  Gutes  noch  fortwirken 
kann,  was  sich  wirklich  zuweilen  thun  läfst. 

Wenn   mi(ih   ein   am   unrechten  Orte   bedenkli- 
cher, homöopathischer  Arzt  fragt,   wie    er   die  vielen 
Tage   nach    einer   Gabe   Arznei,    damit   sie    die   ge-* 
dachte,   lange  Zeit  ungestört  fortwirken  könne,  aus- 
zuFüllen,    und    den   ^)    täglich    Arznei    verlangenden 

können  oder  zu  wollen!  Warum  solUen  wir  denn  An- 
stand nehmen,  die  bittersten  Feinde  des  Lebens  unsrer  Mit- 
menschen, die  clironisclien  Krankheiten,  auf  angegebne, 
pünktlich  befolgte,  möglichst  beste  Welse  besiegen  und  hel- 
len zu  wollen,  wenn  wir  gleich  nicht  einsehen,  wie  die 
Ilelhingen  auf  diese  Welse  zugehen? 

1)  Keine,  auch  noch  so  schädliche  alte  Einführung  im 
Volke  läfst  sich  plötzlich  abstellen.     So  kann  auch  der  ho- 
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Kranken  unschädlich  zu  befriedigen  habe,  so  ent- 
gegne ich  mit  zwei  TVorten,  dafs  man  ihm  täglich 
eine  Gabe  Milchzucker,  etwa  zu  3  Gran,  wie  immer 
mit  der  fortlaufenden  Nummer  bezeichnet,  zur  ge- 
wöhnlichen Einnahme -Zeit  zu  geben  habe.  Ich  be- 
merke hiebei,  dafs  ich  den  Milchzucker  zu  dieser 
Absicht  für  eine  unschätzbare  Gabe  Gottes  ansehe  ^). 


möopatbische  Arzt  nicht  umbin,  einen  neuen  chronischen 
Kranken  täglich  wenigstens  ein  Pülverchen  einnehmen  zu 
lassen  —  (der  Abstand  gegen  das  allopathische  viele  Arz- 
nei-Geben bleibt  doch  noch  immer  sehr  grofs).  Bei  die- 
sem täglichen  Einnehmen  eines  Pülverchens  nach  der  Num- 
mer ist  es  eine  grofse  Wohlthat  für  den  armen,  oft  von 
Verleumdern  der  bessern  Hellkunst  eingeschüchterten  Kran- 
ken, dafs  er  weder  wisse,  ob  in  jedem  Pulver  eine  Arz- 
nei-Gabe sei,  noch  auch,  in  welcher?  Wüfste  er  das 
letztere,  und  wüfste,  dafs  die  heutige  Nummer  die  Arznei 
enthielte,  von  welcher  er  so  viel  erwartet,  so  würde  ihm  oft 
seine  Phantasie  einen  Übeln  Streich  spielen  und  er  sich  ein- 
bilden, Empfindungen  und  Veränderungen  in  seinem  Kör- 
per zu  fühlen,  die  nicht  da  sind,  eingebildete  Symptome 
aufzeichnen  und  in  steter  Gemüths -Unruhe  schweben,  statt 
dafs,  wenn  er  täglich  einnimmt  und  täglich  keine  bösen 
Angriffe  auf  sein  Befinden  bemerkt,  er  glelchmüthiger  wird 
(durch  die  Erfahrung  belehrt),  nichts  Arges  mehr  erwar- 
tet und  gelassener  die  wirklich  empfundenen  Veränderun- 
gen in  seinem  Befinden  ruhig  bemerkt  und  so  seinem  Arzte 
blofs  W^ahrheit  berichten  kann.  Deshalb  ist  es  sehr  gut, 
dafs  er  täglich  einnehme,  ohne  zu  erfahren,  ob  in  allen 
oder  in  einem  gewissen  Pulver  Arznei  für  ihn  vorhanden 
sei  und  so  beim  Einnehmen  des  heutigen  Pulvers  nicht 
mehr  erwarte,  als  vom  gestrigen,  oder  vorgestrigen. 

1)  Auf  die  Redlichkeit  und  Kunst  ihres  Arztes  fest 
bauende,  langwierig  Kranke  lassen  sich  es  ohne  Bedenken 
gefallen,  alle  2,  4,  7  Tage  —  je  nach  der  Gesinnung  eines 
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Man  darf  sich  mclit  schmeiclieln,  dafs  die  ge- 
gebne antipsorisclie  Arznei  ^nt  gewählt  gewesen  sei, 
oder  die  Heilang  der  chronischen  Krankheit  hefcir- 
dern  werde,  wenn  sie  gleich  die  ersten  Tage  die  be- 
schwerlichsten Symptome :  alte,  grofse,  stete  Schmer- 
zen, tonische  oder  klonische  Krämpfe  u.  s.  w.  schnell 
und  gänzhch,  wie  durch  einen  Zanberschlag,  ver- 
schwinden macht,  so  dafs  der  Kranke  fast  sogleich 
nach  dem  Einnehmen  derselben  so  befreit  von  Lei- 
den sich  dünkt,  als  wäre  er  schon  genesen  und  wie 
im  Himmel.  Diese  Täuschung  zeigt  an,  dafs  die 
Arznei  hier  enantiopathisch  wirke,  als  ein  Contra- 
rium  und  Palliativ,  und  man  in  den  folgenden  Ta- 
gen nichts  als  bedeutende  Verschlimmerung  der  ur- 
sprünglichen Krankheit  von  diesem  Mittel  zu  erwar- 
ten habe  —  was  ich,  wie  oben  bemerkt,  z.  B.  bei 
Verordnung  der  Holzkohle,  zuweilen  erfolgen  gese- 
hen habe.  So  wie  sich  dann  diese  falsche  Besse- 
rung in  einigen  Tagen  wieder  in  Verschlimmerung 
zu  verkehren  anfängt,  ist  es  hohe  Zeit,  entweder 
das  Antidot  dieser  Arznei,  oder,  wenn  diefs  nicht 
vorhanden  ist,  eine  homöopathisch  passendere  Arz- 
nei an  der  Stelle  zu  verordnen.  Höchst  selten  wirkt 
sie  weiterhin  noch  gut.  Ist  jedoch  die  gleich  An- 
fangs antipatbisch,  d.  i.  so  auffallend  zu  erleichtern 
scheinende  Arznei  zu  Wechselwirkungen  geartet,  so 
könnte ,  wenn  in  der  Folge  die  Verschlimmerung 
von  dieser  Gabe  eintritt,  dann  wohl  eine  zweite  Gabe 


Jeden  —  mit  einer  solchen  Gabe  Milchzucker  füillcb  zu 
nehmen,  und  behalten  dennoch  ihr  Vertrauen  un verrückt 
bei,  wie  auch  billig  und  verständig  ist. 
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desselben  Mittels  das  Gegentheil,  also  anhaltende 
Besserung  hervorbringen,  wie  ich  wenigstens  beim 
Ignaz- Samen  wahrgenommen  habe. 

Auch  läfst  sich  in  solchen  Füllen,  oft  mit  gu- 
tem Erfolge,  gegen  die  auf  eine  solche  antipathisch 
wirkende  Arznei,  nach  einigen  Tagen,  erfolgenden 
Beschwerden  eine  der  übrigen  Arzneien  *)  aus  dem 
ansehnlichen  Vorrathe  in  der  reinen  Arzneimittel- 
lehre und  dem  Archive  der  homöopathischen  Heil- 
kunst auf  einige  Tage  anwenden,  bis  die  Psora- 
Krankheit  wieder  in  ihr  gewöhnliches  Geleis  einge- 
treten ist,  wo  dann  ein  homöopathisch  gewähltes 
Antipsorikum  zur  Fortsetzung  der  Cur  zu  reichen  ist. 

Es  darf  in  der  Regel  keine  antipsorische  Arznei, 
wenn  sie  die  Besserung  auch  noch  so  erwünscht  vor- 
wärts gebracht  hätte,  in  einer  zweiten  Gabe  nochmals, 
unmittelbar  nach  der  erstem,  dem  Kranken  gegeben 
werden,  auch  nicht  in  einem  anders  modificlrtcn  Prä- 
parate. Fast  allemal  folgt  Minderung  der  schon  ge- 
wonnenen Besserung  darauf,  und  diese  oder  jene 
ungewohnte  Beschwerde,  wodurch  das  Heilungs- 
Werk  gestört  und  rückgängig  wird.  Und  jede 
solche  Störung  ist  oft  in  vielen  Monaten  nicht  wie- 
der gut  zu  njachen.     Es  wäre    denn   der  Fall,    dafs 


1)  Unter  den  nicht  antlpsorlschen  Arzneien  zum  Be- 
hufe  eines  solchen  Zwischengebrauchs  haben  sich  mir  oft 
Arsenik,  roher  Spiefsglanz,  Gold,  Krähenaugen,  Pulsatllle, 
Akonit,  Bryonle,  roher  Kaffee,  und  der  Nordpol  des 
Magnets  auf  einige  Tage  dienlich  erwiesen,  je  nach  dem 
Befund  der  vor  der  Hand  zu  tilgenden  beschwerlichen  Zu- 
falle, ohne  dafs  ich  eine  der  übrigen  Arzneien  auszuschlie- 
fsen  vermeinte. 
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die  Wirkung  der  homöopathiscli  angemessenen  Arz- 
nei durch  einen  besonderu  Umstand,  oder  durch 
einen  wichtigen  Fehler  im  Verhalten  des  Kranken, 
oder  durch  Erkranken  desselben  an  einer  herumge- 
henden Krankheit  unterbrochen  und  vernichtet  wor- 
den wäre  —  blofs  in  einem  solchen  Falle  kann  man 
die  Gabe  derselben  Arznei,  nach  Verschwinden  ih- 
res Hindernisses,  noch  einmal  reichen. 

Zuweilen  wird  die  antipsorische  Cur  einer  chro- 
nischen Krankheit  durch  einen  jählingen  Unfall  ge- 
stört, nicht  selten  auch  wohl,  so  wie  durch  eine 
herumgehende  Krankheit  sporadischer  oder  epidemi- 
scher Art  auf  einige  Zeit  unterbrochen. 

Unter  die  Unfälle,  welche  die  Cur  nur  überhin- 
gehend stören,  rechne  ich:  Magen  -  Ueberladung 
(welche  durch  Hunger,  d.  i.  durch  Genufs  nur  we- 
niger dünner  Suppe,  statt  der  Mahlzeit,  und  ein  we- 
nig Kaffee-Trank  sich  wieder  bessern  läfst),  eine 
Magen- Verderbnifs  mit  fettem  Fleische  (durch  Hun- 
ger und  Pulsatille),  eine  Magen  -  Verderbnifs, 
welche  Aufstofsen  nach  dem  Genossenen  und  vor- 
züglich Uebelkeit  und  Brecherlichkeit  erzeugt  (durch 
ein  oder  zwei  Kügelchcn  von  Mohnsamen- Gröfse 
[nach  der  unten  gelehrten  Art  der  Arznei -Bereitung 
aus  trocknen  Substanzen]  aufgelöseten  und  zu  Bil- 
lion potenzirten,  rohen  Spiefsglanzes),  Schreck 
(wenn  es  sogleich  geschehen  kann,  und  vorzüghch, 
wenn  der  Schreck  Furcht  erzeugte,  durch  Mohn- 
saft, wenn  man  aber  erst  später  zu  Hülfe  kommen 
kann,  oder  wenn  auch  Aergernifs  mit  dem  Schrecke 
verbunden  ist,  durch  Akonit,  ist  aber  Bctrtibnifs 
die    Folge    des    Schrecks,    durch    Ignaz- Same  n), 
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Aergernifs,  welche  Innern,  stillen  Verdrafs,  Gram 
oder  Scham  hervorhringt  (durch  Ignaz-Samen), 
Aergernifs,  welche  Zorn,  Heftigkeit,  Hitze,  Aerger- 
lichkeit  erzeugt  (durch  Ghamille,  ist  aher  nehen 
der  Aergeriichkeit  Frost  und  Kalte  des  Körpers  zu- 
gegen, durch  Bryonle),  Aergernifs  mit  Indignation 
(durch  Staphisagria),  eine  starke  Verkältung 
(nächst  inne  Halten  im  Zimmer  oder  im  Bette, 
durch  Krähenaugen,  oder  wenn  Schmerzen  die 
Folge  waren,  durch  rohen  Kaffee,  ist  aber  Fie- 
ber und  Hitze  davon  erfolgt,  durch  Akonit),  Ver- 
heben oder.  Verrenken  (in  einigen  Fällen  durch 
Wohlverleih,  am  gewissesten  aber  durch  Wur- 
zel-Sumach),  Quetschungen  (durch  Wohlver- 
leih), Haut- Verbrennen  (durch  stundenlanges,  un* 
unterbrochnes  Auflegen  in  recht  heifsem  Wasser 
heifs  gemachten  Weingeistes). 

V^ollte  man  in  solchen  Unfällen  eine  der  hier 
angezeigten  Arzneien  in  irgend  einer,  auch  noch  so 
mäfsigen  substantiellen  Gabe  den  Kranken  einneh- 
men lassen,  so  würde  die  Wirkung  des  zuletzt  ge- 
gebnen Antipsorikums  wo  nicht  völlig  aufgehoben 
werden,  doch  die  Haupt- Cur  eine  grofse  Störung 
erleiden;  was  um  so  mehr  zu  bedauern  wäre,  wenn 
gerade  dieses  Antipsorikum  schon  ansehnliche  Hülfe 
für  die  ursprüngliche,  chronische  Krankheit  gezeigt 
hatte,  was  nicht  so  leicht  wieder  zu  ersetzen  wäre, 
indem  dieselbe  Arznei  nicht  leicht  wieder  unmittel- 
bar nach  der  vorigen  Gabe  ohne  Nachtheil  eingege- 
ben werden  kann,  wie  Ich  schon  erinnert  habe. 

In  diesem  schwierigen  Falle  dient  eine  Veran- 
staltung, welche  ich  der  Welt  noch  nicht  schriftlich 
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eröffnet,  doch  meinen  nähern  Schillern  mitgetheilt 
habe  —  deshalb  nämlich  noch  nicht  öffentlich,  weil 
des  unglaublichen  schon  gar  viel  in  der  homöopa- 
thischen Heiikunst  vorhanden  war,  was  den  unarti- 
gen Gegnern  Stoff  zu  Spott  vor  dem  ununterrichte- 
ten  Publikum  darreichte.  Indem  ich  aber  dieses  mein 
vermuthlich  letztes  Buch  schreibe  (weil  ich  nicht 
mehr  lange  unter  den  Erdenbürgern  zu  verweilen 
habe),  glaube  ich  meine  Grundsätze  so  weit  befe- 
stigt zu  haben,  dafs  ich  jede  Art  von  Spott  über  das 
Gute,  der  doch  immer  auf  des  ungerechten  Spötters 
Gewissen  zurückfällt,  sehr  gleichgültig  mit  anhören 
kann,  und  mich  durch  denselben  keinen  Augenblick 
abhalten  lassen  werde,  alles  der  bedürftigen  Mensch- 
heit Dienliche  so  offen  darzulegen,  als  meine  Sprache 
verstattet. 

Um  daher  gedachtem,  grofsem  Nachtheile  für 
antipsorische  Heilung  der  chronischen  Krankheiten 
durch  die  angegebnen,  jählingen  Störungen  des  Ge- 
müths  und  des  ^körperlichen  Befindens,  welche  oft 
sehr  bedenkliche  Zufälle  in  den  besten  Gang  der 
Cur  einschieben,  auf  eine  Art  abzuhelfen,  dafs  der 
Zwischengebrauch  der  in  solchen  Fällen  nöthigen 
unantipsorischen  Arznei  nicht  in  substantieller  Form 
geschehen  dürfe,  dient  die  Veranstaltung,  dafs  ein 
etwa  Senfsamen  grofses  Streukügelchen  mit  der  hier 
nöthigen  Arznei -Flüssigkeit  in  einer  so  verdünnten 
Potenzirung,  als  sie  innerlich  homöopathisch  zu  ge- 
hen gebräuchlich  ist,  befeuchtet  und  in  ein  Quent- 
chen-Gläschen gethan  werde,  in  welches  der  Kranke, 
nur  einmal,  auf  einen  Augenblick  hineinriecht,  wor- 
auf das  signirte   Gläschen,   m.it  seinem  Korke   ver- 
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stopft,  wieder  für  einen  älinlichen,  künftigen  Notlifall 
aufgehoben  wird.  Ich  sage,  für  einen  künftigen  Noth- 
fall;  denn  diefs  blofs  zum  Anriechen  im  angemes- 
senen Falle  dienliche  Arznei -Kügelchen  behält  diese 
seine  Hülfskraft  Jahre  lang  unverändert  kräftig,  selbst 
wenn  das  Gläschen  auch  zum  Gebrauche  öfters  er- 
öffnet worden  und  aller  Geruch  nach  W^eingeiste 
längst  vergangen  seyn  sollte  *).  Dieser  so  blofs 
durch  augenblickliches  Riechen  an  diefs  kleine  Kü- 
gelchen im  Gläschen  auf  die  Nerven  gemachte  Ein- 
druck ist  ohne  Vergleich  schneller  in  seiner  Arznei- 
Wirkung  zu  der  hier  erforderlichen  Zwischenhülfe, 
als  die  substantiell  eingegebne  Arznei  seyn  würde,  da- 
gegen aber  nur  so  kurz  dauernd  und  überhin  gehend 
in  seiner  Wirkung,  als  nur  so  eben  zureicht,  den  INach- 
theil  von  dem  widrigen,  neuen  Begegnisse  auszulö- 
schen ,  ohne  doch  die  Kraft  zu  haben,  länger  fortzu- 
wirken, und  die  Fortwirkung  der  bisherigen,  antipsori- 
schen  Arznei  beträchtlich  oder  gänzlich  zu  hemmen  — 
eine  Wohlthat,   die  nicht  genug  zu  schätzen  ist. 

Doch    wir    bedürfen    während    der   Heilang   der 
chronischen  Krankheiten   durch   antipsorische  Arznei 


1)  Auch  Personen,  welche  ohne  Geruchs -Sinn  gebo- 
ren waren,  oder  ihn  durch  Krankheit  verloren,  haben  vom 
Einziehn  des  Odems  durch  ein  oder  das  andre  Nasenloch, 
worein  sie  die  Mündung  des  geöffneten  Gläschens  hielten 
und  so  etwas  von  dem  aus  demselben  gehenden,  unmerk- 
lichen Dunste  einsogen,  gleiche  Hülfe  zu  erwarten,  als  die 
mit  dem  feinsten  Geruchs -Sinne  Begabten.  Es  folgt  hier- 
aus, dafs  schon  die  blofs  tastgefühligen  Nerven  den  heil- 
kräftigen Eindruck  annehmen  und  auf  das  ganze  Nerven- 
system unaufhaltbar  fortpflanzen. 
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auch  nicht  gar  selten  des  übrigen  nnantipsorischen 
Arznei  -  Yorraths  in  den  Fällen,  wo  epidemische,  oder 
auch  nur  sporadisch  den  Menschen  befallende,  ge- 
wöhnlich aus  meteorischen  oder  tellarischen  Ursa- 
chen entstandene  Zwischenkrankheiten  {jnorhi  iiiter- 
cufrentes')  unsre  chronische  Krankheit  nicht  unan- 
getastet lassen  und  so  die  antipsorische  Cur  nicht 
blofs  kurz  stören,  sondern  oft  längere  Zeit  unter- 
brechen. Hier  tritt  die  übrige,  bisher  schon  be- 
kannte, homöopathische  Htilfsleistung  auch  für  diese 
unsre  (chronischen)  Kranken  ein,  weshalb  ich  hier 
nichts  davon  zu  erwähiien  habe,  aufser  dafs  die  an- 
tipsorische Cur  gänzlich  suspendirt  werden  mufs,  so 
lange  die  Heilung  der  herumgehenden,  auch  unsern 
(chronischen)  Kranken  befallenen  Zwischenkrankheit 
dauert,  wenn  auch  einige  YVochen  im  schlimmsten 
Falle  darauf  hingingen.  Doch  auch  hier  ist,  wenn 
die  Erkrankung  nicht  allzu  schwer  war,  die  gedachte 
Anwendung  der  nöthigen  Arzneien  durch  Riechen 
an  ein  damit  befeuchtetes  Streukilgelchen  zur  Hülfe 
oft  hinreichend  und  kürzt  die  Cur  der  akuten  Krank- 
heit ungemein   ab. 

Der  verständige  homöopathische  Arzt  wird  gar 
bald  den  Zeitpunkt  inne  werden,  wo  seine  Mittel  die 
Hellung    der    herumgehenden    Zwischenkrankheit  ^) 


1)  Gewöhnlich  erscheinen  die  herumgehenden  Zwi- 
schenkrankheiten in  Gestalt  eines  Fiebers,  welches  (wenn 
es  nicht  die  ständigen  Miasmen,  Pocken,  Masern,  rothe 
Ruhr,  Kelchhusten  u.  s.  w.  sind)  Immer  von  anderer  Art 
ist,  weil  die  Entstehungs- Ursachen  entweder  immer  andre 
sind,  oder  doch  In  verschledner  Kombination  zum  Grunde 
liegen.     Seit   Ich    die   langwierigen  Krankheiten  und  Siech- 
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vollendet  Laben  und  der  eigentLiimllche  Gang  des 
cLronischen  (psorisclien)  Slechtlinms  sich  wieder 
fortsetzt. 

Man  wird  jedoch  nach  Heilung  einer  solchen 
herumgegangenen  Zwischenkrankheit  die  Symptome 
der  ursprünglichen,  chronischen  Krankheit  immer  um 
etwas  verändert,  auch  wohl  einen  andern  Theil  des 
Körpers,  als  vorher,  mehr  leidend  antreffen,  wo  dann 
der  homöopathische  Arzt  genau  nach  dem  jetzt  übrig 
gebllebnen  Krankheits- Bilde  sein  Antipsorikum  wäh- 
len wird,  nicht  aber  eins  geradezu  geben  wollen,  was 
er  sich  vor  Eintritt  der  Zwischenkrankheit  zu  geben 
vorgenommen  hatte. 

Wird  der  Arzt  zur  Cur  einer  solchen  herum- 
gehenden Krankheit  gerufen  bei  einem  Kranken,  den 
er  nicht  als  chronisch  Kranken  vorher  zu  besorgen 
hatte,  so  wird  er  nicht  selten,  zumal  wenn  dieses 
Fieber  von  Bedeutung  war,  nach  Besiegung  dessel- 
ben durch  das  auch  bei  den  andern  Kranken  dieser 
Art  homöopathisch  specifische  Heilmittel,  inne  wer- 
den, 

thume  durch  homöopathische  Vernichtung  ihrer  psorischen 
Quelle  heilen  lernte,  fand  ich  das  eine  Mal  ein  herumge- 
hendes Fieber  mit  Arsenik,  ein  andres  durch  Belladonna, 
ein  andres  durch  rohen  Spiefsglanz,  ein  andres  durch  Spi- 
gelle,  ein  andres  durch  Akonit,  ein  andres  durch  Wohl- 
verleih ,  ein  andres  durch  Krähenaugen ,  ein  andres  durch 
Mohnsaft,  ein  andres  durch  Cinasamen  allein,  ein  andres 
durch  Cinasamen  abwechselnd  mit  Kapsikum  gegeben,  ein 
andres  durch  Bitterklee  u.  s.  w.  heilungsfähig;  doch  will 
ich  auch  keine  der  übrigen  unantipsorlschen  Arzneien,  wenn 
sie  nur  homöopathisch  für  den  ganzen  Complex  der  Sym- 
ptome des  herrschenden  Fiebers  angezeigt  sind,  ausschlle- 
fsen. 
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den,  dals  die  völlige  Genesung  auch  bei  guter  Diät 
und  Lebens -Ordnung  nicbt  erfolgen  will,  sondern 
sieb  Zufälle  andrer  Art  (gewöbniicb  Na cb weben, 
Nacb  krankbeiten  genannt)  bervortbnn  und  nacb 
und  nacb  eher  erböben  und  cbioniscb  zu  werden 
droben.  Hier  bat  der  bomöopatbiscbe  Arzt  fast  stets 
eme  sieb  zur  cbroniscben  Krankbelt  ausbildende 
Psora  vor  sieb,  und  wird  daber  nacb  der  Lebre 
dieses  Buchs  sie  antipsoriscb  zu  heilen  wissen. 

Hier  ist  der  Ort,  aufmerksam  darauf  zu  machen, 
dafs  die  grofsen  epidemischen  Krankbeiten:  Men- 
schen-Pocken, Masern,  das  Purpur -Frlesel,  das 
Scharlachfieber,  der  Keichbusten,  die  herbstliche  rothe 
Ruhr  und  andre  Typhus- Arten,  wann  sie  ihren  Lauf, 
vorzüglich  ohne  zweckmäfsige,  homöopathische  Be- 
handlung, vollenden,  den  Organism  so  erschüttert 
und  erregt  hinterlassen,  dafs  bei  vielen,  so  weit  Ge- 
nesenen, die  in  ihrem  Innern  vordem  schlummernde 
und  latente  Psora  nunmehr  schnell  erwacht  entwe- 
der  zu   krätzähnlichen  Ausschlägen   ^),   oder  zu  an- 


1)  Die,  wenn  sie  In  einiger  Menge  zum  Vorschein 
kommen,  von  den  Schriftstellern  scahias  sponianea  (von 
selbst  entstandne  Krätze)  benannt  werden  —  ein  wahres 
Hirngespenst  und  Unding,  da,  so  weit  die  Geschichte  reicht, 
keine  Krätze  anders  als  durch  Ansteckung  erfolgte,  und 
nun  nicht  wieder  von  selbst  entstehen  kann  ohne  Anstek- 
kung  mit  Krätzmiasm.  Die  obige  Erscheinung  hingegen 
nach  akuten  Fiebern  Ist  nichts  anders,  als  der  oben  oft  er- 
wähnte sekundäre  Ausschlag  von  der  Im  Innern,  nach  Ver- 
treibung (oder  seltnen,  allmällgen  Selbst- Verschwindung) 
des  anfänglichen  Kratz- Ausschlags  von  der  Haut,  schlum- 
mernd   und    latent    zurückgebliebenen    Psora    —    ein   Aus- 

15 
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dern  cbronfsclien  Leiden,  welche  dann  bald,  wenn 
sie  nicht  gehörig-  antipsorisch  behandelt  werden,  we- 
gen der  dann  noch  anhaltenden,  grofsen  Erschöpfung 
des  Organisms  in  kurzer  Zeit  einen  hohen  Grad  er- 
reichen, in  welchem  Falle  dann  von  dem  gewöhnli- 
chen allopathischen  Arzte,  wenn  der  Kranke  nach 
allen  seinen  unpassenden  Vorkehrungen,  wie  nicht 
selten,  stirbt,  bekannt  gemacht  wird,  er  sei  an  den 
Folgen  des  Keichhustens,  der  Masern  u.  s.  w.  ge- 
storben. 

Diese  Folgen  sind  aber  die  bis  jetzt  nach  ih- 
rem Urgründe  unbekannt,  folglich  ungeheilt  geblie- 
benen, unzählbaren  chronischen  Krankheiten  in  zahl- 
losen Formen  entwickelter  Psora. 

Die  epidemischen  und  sporadischen  Fieber  be- 
dürfen daher,  so  wie  die  miasmatischen,  akuten  Krank- 
heiten, wenn  sie  sich  nicht  bald  rein  entscheiden 
und  unverweiltin  Genesung  übergehen,  —  selbst  wenn 
man  für  das  Epidemische  oder  akut  Miasmatische 
ein  homöopathisches  Specifdcum  gefunden  und  rich- 
tig angewendet  hätte  —  oft  eine  antipsorische  Nach- 
hülfe, die  ich  nicht  gar  selten  im  Schwefel  antraf, 
wenn  der  Kranke  nicht  schon  kurz  vorher  ein  Schwe- 
fel enthaltendes  Arzneimittel  gebraucht  gehabt  hatte, 
als  in  welchem  Falle  das  nunmehr  passende  Anti- 
psorikum  aus  der  Zahl  der  übrigen  anzuwenden  ist. 

Die  endemischen  Krankheiten  beruhen  in  ihrer 
so   auffallenden  Hartnäckigkeit  fast  einzig  auf  einer 


schlag,  welcher  oft  sehr  schnell  die  Haut  wieder  von  selbst 
verläfst,  und  von  welcher  auch  noch  nicht  bewiesen  wor- 
den ist,  dafs  er  andre  Personen  mit  Krätze  ansteckt. 
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psorisclien    Koinplikahan,    oder   anf  Psora  gemodelt 
durch  die  Eigenthiiiniichkeit  der  Orts -Beschaffenheit 
(und  die.  besondre   Lebensweise   der  Bewohner),  so 
dafs  z.  B.  in  Sumpf- Gegenden   entstandene  \Yech- 
selfieber  auch  nach  üebergang   des  Kranken  in  eine 
trocknere    Gegend    oft    bei    allem   China -Gebrauche 
doch   nicht  zur  Genesung   gelangen,   wenn  nicht  die 
antipsorische  Behandlung,  und  zwar  diese  vorzüglich, 
in  Anwendung  gebracht  wird.     Die    Sumpf- Ausdün- 
stungen scheinen  eine  der  stärksten  physischen  Ent- 
wickelungs- Ursachen    der    im    Innern   bei    so   vielen 
Menschen  vorhandnen,  latenten  Psora  abzugeben,  am 
meisten  in  heifsen  Ländern;  ohne  fast  durchgängige 
Anwendung   der  besten,    antipsorischen    Curart   wird 
man  nie  dahin  gelangen,  das  Mörderische  der  feuch- 
ten Climate    zu   heben   und   sie  in  erträglich  gesund 
bewohnbare    Gegenden    umzuwandeln.     Der  Mensch 
gewohnt    sich    an    die     äufsersten    Grade    der    Luft- 
Wärme,  so  wie  an  die  heftigste  Kälte,  und  kann  in 
beiden    Extremen    froh    und    gesund    leben,    warum 
sollte  er  sich  nicht,  so  wie  an  die  trockensten  Berg- 
Gegenden,   so  auch  an  Sumpf- Gegenden   gewöhnen 
können,  wenn  hier  nicht  ein  bisher  unentdeckter,  un- 
besiegter Feind  des  kräftigen  Lebens  und  dauernder 
Gesundheit,  wenn  die  Psora  nicht  so  oft  im  Hinter- 
halle läge,  welche,  bei  wem  sie  nur  im  Innern  schlum- 
merte  (und   wie    häufig    ist    diefs   nicht    der   Fall!), 
durch  stagnirende    \^^ässer   und    die,   vorzüglich  bei 
anhaltender  Luft- Wärme,   aus  feuchtem  Boden  und 
Sümpfen  emporgährende  Gasarten  gewisser,  als  durch 
irgend  eine  andere,  der  Gesundheit  nachtheilige,  phy- 
sische Potenz,  ja  unaufhaltbar  entwickelt  wird  zu 
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chronischen  Krankheiten  aller  Art,  vorzüglich  denen, 
in  welchen  die  Leber  am  meisten  leidet? 


Die  neuerlichst  hinzugekommenen  Symptome 
einer  sich  seihst  überlassen  gebliebenen  (nicht  durch 
ärztliche  Pfuscherei  verhudelten)  chronischen  Krank- 
heit weichen  in  der  antipsorischen  Cur  am  ersten, 
die  ältesten  und  immer  am  beständigsten  und  unver- 
ändertsten gebliebenen  üebel  aber,  worunter  die  stän- 
digen Lokal -üebel  gehören,  am  spätesten  und  nur, 
nachdem  alle  übrige  Beschwerden  schon  verschwun- 
den und  die  Gesundheit  in  jeder  andern  Rücksicht 
fast  völlig  wiedergekehrt  ist.  Von  den  in  Anfällen 
repetirenden  Allgemeinleiden,  z.  B.  den  periodischen 
Arten  Hysterie,  den  verschiednen  Epilepsien  u.  s.  w. 
können  durch  ein  passendes  Antipsorikum  die  An- 
fälle oft  schnell  ausbleiben;  damit  diefs  Ausbleiben 
aber  dauernd  und  zuverlässig  werde,  dazu  gehört  die 
vollständige  Heilung  der  ganzen  inwohnenden  Psora. 

Das  nicht  seltne  Verlangen  des  Kranken,  ein 
ihm  vorzüglich  lästiges  Symptom  vor  allen  andern 
zuerst  getilgt  zu  sehn,  ist  unausführbar,  dem  Un- 
wissenden aber  zu  Gute  zu  halten. 

In  dem  schriftlichen  Tages -Berichte  während 
des  Gebrauchs  der  antipsorischen  Arznei  mufs  der 
entfernte  Kranke  diejenigen  unter  den  Zufällen 
jedes  Tages,  welche  er  seit  längerer  oder  langer 
Zeit  jetzt  zuerst  wieder  spürte,  einmal  unterstrei- 
chen, zur  Belehrung  des  Arztes,  diejenigen  Sym- 
ptome aber,  welche  er  noch  nie  hatte  und  an  die- 
sem Tage  zuerst  bemerkte,  läfst  man  ihn  doppelt 
unterstreichen.     Die  erstem  deuten  an,  dafs  das 
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Antipsorikum  das  üebel  in  der  Wurzel  erfafst  und 
viel  zur  gründlicLen  Heilung  iliun  wird,  die  letztern 
aber  geben  dem  Arzte  den  W^ink,  wenn  sie  bäufi- 
ger  und  immer  stärker  erscbeinen,  dafs  das  Anti- 
psorikum nicbt  völlig  bomöopatbiscb  gewählt  war 
und  bei  Zeiten  unterbrochen  und  durch  ein  treffen- 
deres ersetzt  werden  müsse. 

Gegen  die  Hälfte  der  Heilung  hin  fängt  die  ver- 
minderte Krankheit  an,  allmälig  in  den  Zustand  la- 
tenter Psora  wieder  zurück  zu  gehen;  die  Symptome 
werden  schwächer  und  schwächer,  und  zuletzt  spürt 
der  aufmerksame  Arzt  nur  noch  Spuren  davon, 
welche  er  jedoch  mit  der  antipsorischen  Behandlung 
bis  zu  ihrem  gänzlichen  Verschwinden  verfolgen 
mafs,  indem  der  mindeste  Rest  einen  Keim  zum 
wieder  empor  Spriefsen  des  alten  üebels  behält. 
Wollte  man  hier  die  Heilung  schon  für  ganz  voll- 
endet ausgeben  und  wähnen,  was  der  gemeine  Mann 
(auch  wohl  die  höhere  Classe  des  unärztHchen  Pu- 
blikums) in  solchen  Fällen  zu  sagen  pflegt;  „es 
wird  sich  nun  wohl  von  selbst  vollends  geben,"  so 
würde  man  sehr  irren  —  denn  mit  der  Zeit  ent- 
spinnt sich,  vorzügHch  auf  Veranlassung  grofser,  wi- 
driger Ereignisse  im  Leben  aus  dem  kleinen  Ueber- 
bleibsel  der  nur  geminderten  Psora  eine  neue  chro- 
nische Krankheit,  welche  nach  und  nach  von  selbst 
sich  unausbleiblich  erhöhet,  nach  der  Natur  der 
Kranklieiten  aus  ungetilgten,  chronischen  Miasmen, 
wie  ich  oben  gelehrt  habe. 

Das  Cito,  TiUo  et  Jucimde  des  Cclsus  for- 
dert der  leidende  Kranke  billig  vom  Arzte,  vom  ho- 
möopathischen aber  kann    er   es   mit  Recht   er  war- 
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ten  bei  akuten  Kranklieits  -  Fallen  aus  gelegcnlliclien 
Veranlassungen,  so  wie  bei  den  abgesonderten,  zu 
Zeiten  herumgebenden  (sogenannten  interkurrenten) 
Zwischen -Krankheiten. 

Was  aber  insbesondre  das  Cito,  die  Beschleu- 
nigung der  Heilungen  anlangt,  so  verbietet  es,  we- 
nigstens bei  alten  chronischen  üebeln,  die  Natur 
der  Sache   ^). 

Die  Heilung  zehn-,  zwanzig-,  dreifsig-  und 
mehrjähriger  grofser  chronischer  Krankheiten  (wenn 
sie  nicht  vorher  durch  ein  üebermaafs  allopathischer 
Curen  verhudelt  worden)  kann  man  schnell  ver- 
richtet nennen,  wenn  man  sie  in  einem  bis  zwei  Jah- 
ren zu  Stande  bringt.  Wenn  sie  bei  Jüngern,  ro- 
busten Personen  in  der  Hälfte  dieser  Zeit  zu  Stande 
kommen,  so  mufs  man  dagegen  im  Greisen- Alter, 
auch  bei  der  besten  Behandlung  von  Seiten  des  Arz- 
tes und  der  pünktlichsten  Folgsamkeit  von  Seiten 
des  Kranken  und  der  Angehörigen  noch  ein  Ziem- 
liches zu  dieser  Cur- Zeit  zugeben.  Man  wird  es 
auch  begreiflich  finden,  dafs  eine  so  lang  angehal- 
tene (psorisch)  chronische  Krankheit,  deren  ur- 
sprüngliches Miasm,  in  einem  langen  Leben,  so  viel 
Zeit  und  Gelegenheit  gehabt  hatte,  allmälig,  gleich- 


1)  Nur  ein  gewöhnllcber,  unwissender  Curlrer  kann 
leicht  versprechen,  eine  schwere,  langwierige  Krankheit  in 
4,  6  Wochen  zw  hellen.  Er  braucht's  ja  nicht  zu  halten! 
"Was  wagt  er  denn  damit,  wenn's,  wie  natürlich,  blofs 
schlimmer  bei  seiner  Cur  wird?  Kann  er  verlieren?  An 
Ehre  nicht!  denn  seine,  ihm  'ähnlichen  Collegen  machen's 
nicht  besser.  Aber  an  Gewissen?  Sollte  er  da  noch  zu 
verlieren  haben? 
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sam  in  alle  Fugen  des  zarten  Lebens -Baues  seine 
parasitischen  ^^urzeln  zu  flechten,  endlich  so  innig 
mit  dem  Organism  verwebt  wird,  dafs,  auiser  ange- 
messenster ärztlicher  Behandlun»-,  sorarältigfcr  Le- 
bensordnung  und  Folgsamkeit  des  Kranken,  auch 
noch  Geduld  desselben  und  gehürig  viel  Zeit  erfor- 
derlich seyn  müsse,  um  diesen  vielarmigen,  dynami- 
schen Polypen  in  allen  seinen  Theilen  zu  vernich- 
ten, unter  Schonung  der  Selbstständigkeil;  des  Or- 
ganisms  und  seiner  Kräfte. 

Vielmehr  müssen  bei  einer,  auch  längern  und 
noch  so  langen  antipsorischen  Cur  die  Kräfte  des 
Kranken  immer  zunehmen  —  schon  vom  Beginn  der 
richtigen  Behandlung  an  zuzunehmen  anfangen  und 
so  bis  zur  Genesung  und  Erreichung  des  Normal- 
zustandes steigen.  Sie  steigen  während  der  gan- 
zen Cur,  ohne  Anbringung  der  mindesten,  sogenann- 
ten Stärkungsmittel  und  wachsen  von  selbst  freudig 
wieder  auf  in  dem  Maafse,  als  das  Leben  von  dem 
an  ihm  nagenden  Feinde  befreiet  wird   *). 

Die  beste  Zeit  zur  Einnahme  einer  Gabe  anti- 
psorischer  Arznei  scheint  früh,  nüchtern  zu  seyn,  wo 
man  dann  die  Pulver- Nummer  ^),  in  weicher  sie  be- 


1)  Es  ist  unbegreiflich,  wie  es  den  allopathischen 
Aerzten  In  den  Sinn  kommen  konnte,  unter  fortwährender 
angreifender  und  schwächender  Behandlung  chronische  Krank- 
heiten Ij eilen  zu  wollen,  ohne  sich  von  dem  stets  schlech- 
ten Erfolge  abhalten  zu  lassen,  diese  verkehrte  Behandlung 
immerdar  zu  wiederholen.  Ihre  dazwischen  gegebnen  aniara 
sammt  der  Chinarinde  setzten,  ohne  die  verlornen  Kräfte 
wieder  ersetzen  zu  können,  nur  noch  neue  Uebelstände 
hinzu. 

2)  Das  Bezeichnen  der  Pulver  mit  fortlaufenden  Zah- 
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findlich  ist  (und  so  dann  gleichmäfsig  auch  die  übri- 
gen Nummern),  wenn  sie  am  schwächsten  wirken 
soll,  nur  trocken  einnimmt  und  so  für  sich  auf  der 
Zunge  zergehen  läfst,  oder  mit  2,  3  Tropfen  Was- 
ser im  Löffel  angefeuchtet  einnimmt,  nur  so  hlofs, 
ohne  (in  beiden  Fällen)  etwas  darauf  zu  trinken  oder 
sonst  zu  geniefsen  binnen  einer  halben  oder  ganzen 
Stunde. 

Nach  der  Einnahme  mufs  sich  der  Kranke  we- 
nigstens eine  volle  Stunde  ganz  ruhig  verhalten,  doch 
ohne  zu  schlafen  (der  Schlaf  verspätet  die  anfäng- 
liche Wirkung).  Er  mufs  in  dieser  Stunde  alle  wi- 
drige Gemüths -Bewegungen  vermeiden,  auch  den 
Geist  auf  keine  W^eise,  weder  durch  Lesen,  noch 
durch  Rechnen,  Schreiben,  oder,  Nachdenken  erfor- 
dernde Gespräche  anspannen. 

W^eder  kurz  vor  der  zu  erwartenden,  weiblichen 
Periode,  noch  auch  während  des  Flusses  derselben 
darf  die  Gabe  antipsorischer  Arznei  eingenommen 
werden;  wohl  aber  kann  man  sie  schon,  wo  nöthig, 
am  vierten  Tage  nach  dem  Ausbruche  derselben, 
etwa  96  Stunden  darnach,  eingeben.  In  dem  Falle 
aber,  dafs  die  Periode  bisher  gewöhnlich  zu  zeitig 
eintrat,  oder  zu  stark  ging,  oder  sich  doch  mehre 
Tage 

len  hat  die  Bequemlichkeit,  dafs  der  Arzt,  wenn  der,  be- 
sonders entfernte  Kranke  seinen  Tages -Bericht,  unter  Vor- 
ansetzung des  Datums  und  der  Nummer  des  den  Tag  früh 
eingenommenen  Pulvers,  überliefert,  den  Tag,  wo  der 
Kranke  seine  Gabe  Arznei  einnahm,  erkennen,  und  den 
Wirkungs-Gang  davon  nach  der  Zahl  der  folgenden  Tage 
beurtheilen  und  ermessen  könne. 
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Tage  hinschleppte,  ist  es  oft  nöthig,  diesen  vierten 
Tag;  erst  eine  kleine  Gabe  Krähenangen  (ein  Mohn- 
samen grofses  Streukügelchen  mit  Decillion- Verdün- 
nung befeuchtet)  zu  riechen  und  dann  erst  vier, 
sechs  Tage  darauf  das  Antipsorikum.  Ist  das  Frauen- 
zimmer aber  sehr  empfindlich  und  nervenschwach, 
so  mufs  sie  jedes  Mal,  72  Stunden  nach  Eintritt  der 
Regel  einmal  an  ein  Senfsamen  grofses  Streukügel- 
chen, mit  gedachter  Verdünnung  befeuchtet,  riechen, 
ungeachtet  der  fortgesetzten  antipsorischen  Cur  ^). 

Schwangerschaft  ist  in  allen  ihren  Graden  so 
wenig  eine  Hinderung  der  antipsorischen  Curen,  dafs 
sie  vielmehr  da  oft  am  nöthigsten  und  hülfreich- 
sten ^)    werden.     Am  nöthigsten,   weil  die   chro- 


1)  Bei  einer  solchen  krankhaften  Beschaffenheit  des 
Monatlichen  richtet  man  in  der  Cur  chronischer  Krankhei- 
ten ohne  gedachten  Zwischen -Gebrauch  der  Krähenaugen 
nichts  aus,  welche  hier  specifisch  die  durch  einen  so  unge- 
ordneten Regel -Abgang  stets  entstehende  Disharmonie  in 
den  Funktionen  der  Nerven  wieder  in  Einklang  bringen 
und  so  diese  Ueberempfindllchkelt  und  Ueberrelzthelt  stil- 
len, die  der  hellsamen  Einwirkung  der  antipsorischen  Mit- 
tel ein  uniiberstelgllches  HIndernIfs  in  den  Weg  legen. 

2)  Auf  welche  gewissere  Welse  llefse  sich  wohl  z.  B. 
die  W^Iederholung  des  Abortlrens,  welches  fast  einzig  in 
der  Psora  seinen  Grund  hat,  verhüten,  und  zwar  dauern- 
der verhüten,  als  durch  eine  zweckmäfsige  antipsorische  Be- 
handlung vor  oder  doch  in  der  Schwangerschaft?  Auf 
welche  zuverlässigere  Art  llefsen  sich  wohl  die,  auch  bei 
richtiger  KIndes-Lage  und  natürlich  erfolgter  Geburt  nicht 
selten  gefährlichen,  auch  wohl  tödlichen  Zustände  der  Mut- 
ter im  voraus  hinwegräumen,  als  durch  die  zeitige,  anti- 
psorische Behandlung  der  Schwangern?     Selbst  die  unrich- 

16 
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nischen  üebel  sich  da  mehr  entfalten.  In  diesem 
an  sich  naturgemäfsesten  Zustande  des  Weibes  of- 
fenbaren sich  die  Symptome  der  innern  Psora  am 
deutlichsten,  wegen  der  dann  gesteigerten  Empfind- 
hchkeit  und  Geflihligkeit  des  weiblichen  Körpers  und 
Gemüths;  die  antipsorischen  Arzneien  wirken  daher 
hier  bestimmter  und  merklicher,  was  dem  Arzt  die 
^'Veisung  giebt,  hier  die  Gaben  derselben  möglichst 
klein  und  in  hoch  potenzirter  Verdünnung  einzurich- 
ten und  so  auch  in  der  Wahl  möglichst  homöopa- 
thisch zu  Werke  zu  gehen. 

Säugenden  Kindern  selbst  wird  nie  Arznei  ein- 
gegeben; blofs  die  Mutter  oder  Amme  nimmt  das 
Mittel  an  ihrer  Stelle  ein;  durch  ihre  Milch  wirkt 
es  sehr  schnell  auf's  Kind,  mild  und  heilkräftig. 

Die  des  Verstandes  entbehrende,  sich  selbst 
überlassene  Körper- Natur  (ihr  Lebens -Erhaltungs- 
Prinzip  )  vermag  in  chronischen  Krankheiten  und  den 
aus  diesen  von  Zeit  zu  Zeit  entspringenden,  akuten 
Krankheiten  zur  temporären  Rettung  von  jählinger 
Lebens -Befährdung   (durch  die  inwohnende  Psora) 


tige  Lage  des  Kindes  hat,  wo  nicht  immer,  doch  höchst 
oft,  ihren  einzigen  Grund  in  der  psorischen  Kränklichkeit 
der  Mutter,  und  der  Wasserkopf  des  Kindes  und  andre  kör- 
perliche Fehler  desselben,  gewifs!  Nur  die  antipsorlsche 
Behandlung  des  kränklichen  Eheweibes,  wo  nicht  eher,  doch 
wenigstens  in  der  Schwangerschaft,  vermag  die  Untüchtlg- 
kelt  der  Mutter,  selbst  zu  säugen,  im  voraus  hinwegzuräu- 
men und  beim  Säugen  die  so  häufigen  bösen  Brüste,  das 
wund  Saugen  der  Warzen,  die  häufige  Neigung  zur  roth- 
laufartigen  Entzündung  der  Brüste  und  ihrer  Abscesse  zu 
verhüten,  so  wie  die  Blut -Abgänge  aus  der  Bährmutter 
beim  Kinder -Stillen. 
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nichts  Besseres  als  Palliative  zu  veranstalten.  Da- 
her die  in  chronischen  (psorischen)  Krankheiten 
von  seihst  hie  und  da  entstehenden  häufigem  Ah- 
sonderungen  und  Ausleerungen  mancher  Art,  die 
Durchfälle,  Erbrechen,  Schweifse,  Geschwüre,  Blut- 
flüsse u.  s.  w.  —  alles  mit  nur  kurz  dauernder  Er 
leichterung  des  dennoch  unaufhaltbar  (und  zwar  we- 
gen der  durch  alles  diefs  entstehenden  Säfte-  und 
Kräfte -Verluste)  im  Grunde  immer  mehr  verstärk- 
ten chronischen  ürübels. 

Die  Allopathie  konnte  bisher  eben  so  wenig  zur 
wahren  Heilung  der  chronischen  Krankheiten  thun; 
sie  konnte  blofs  die  vernunftlose  Körper- Natur  in 
ihren  Palliationen  nachahmen  ( gewöhnlich  ohne 
gleiche  paUiative  Erleichterung  und  mit  gröfserer  Auf- 
opferung von  Kräften);  sie  bewirkte  folglich  dadurch, 
wie  jene,  blofs  Beschleunigung  des  allgemeinen  Ruins, 
ohne  das  Mindeste  zur  Auslöschung  des  Grund- 
üebels  beitragen  zu  können.  Dahin  gehören  alle 
die  vielen,  unbeschreiblich  vielen,  sogenannten  auf- 
lösenden (Purgir-)  Mittel,  die  Aderlässe,  das  Schrö- 
pfen, die  bis  zum  Unsinn  jetzt  vermehrten  Blutegel- 
Anlegungen,  die  Schwitz -Mittel,  die  künstlichen  Ge- 
schwüre, Haarselle,  Fontanelle,  Exutorien  u.  s.  w. 

Der  homöopathische  Arzt  bedarf,  da  er  nun 
gründliche  Hülfe  weifs,  durch  das  antipsorische  Ver- 
fahren die  chronische  Krankheit  selbst  zu  vernich- 
ten, aller  der  genannten,  nur  Verderben  beschleuni- 
genden Veranstaltungen,  Gott  sei's  gedankt,  so  we- 
nig, dafs  er  vielmehr  mit  aller  Sorgfalt  zu  verhüten 
hat,  damit  der  Kranke  (nach  dem  alten,  von  der 
Allopathie   über  die   weite  Erde   verbreiteten  Schlen- 

16* 
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driane)  nicht  clergleiclien  selbst  bei  der  antipsorl- 
schen  Cur  beimlicb  anwende.  Er  darf  dem  Kranken 
bei  seinem  Andringen,  z.  B.  dafs  er  nun  einmal  so 
und  so  oft  alljährig  Blut  aus  der  Ader  zu  lassen, 
so  und  so  oft  Abführungen  zu  nehmen  gewohnt  sei, 
und  also  wohl  dergleichen  bedürfe,  nie  nachgeben, 
nie  etwas  Aehnliches  erlauben. 

Nur  in  dem  einzigen  Falle,  wo,  wie  in  vielen 
chronischen  Krankheiten,  die  oft  viele  Tage  zögernde 
Stuhl- Ausleerung  grofse  Beschwerden  macht,  erlaubt 
er  (zu  Anfange  der  Cur,  ehe  die  antipsorische 
Arznei  noch  Zeit  gehabt,  Besserung  in  diesem  Punkte 
[in  ihrer  Nachwirkung]  zu  Stande  zu  bringen),  wenn 
der  Stuhl  3,  4  Tage  ausbleibt,  ein  Klystir  von  rei- 
nem, lauem  Wasser,  ohne  den  mindesten  Zusatz, 
einzuspritzen,  auch  wohl  ein  zweites,  wenn  binnen 
einer  Viertelstunde  noch  kein  Abgang  erfolgt  ist. 
Selten  ist  dann  eine  dritte  Spritze  voll  nach  einer 
wiederum  vergeblich  abgewarteten  Viertelstunde  noch 
nöthig.  Diefs  ist  eine  unschädliche,  meist  blofs  me- 
chanisch, durch  Ausdehnung  des  Darmes,  wirkende, 
nützliche  Hülfs -Leistung,  wenn  sie  nur  nach  3,  4 
Tagen,  wo  nöthig,  wiederholt  wird,  und,  wie  gesagt, 
nur  zu  Anfange  der  Cur  —  denn  die  antipsorlschen 
Arzneien,  unter  denen  hierin  das  Lykopodium,  selbst 
noch  vor  dem  Schwefel,  den  Vorrang  hat,  bringen 
diese  Beschwerde  gewöhnlich  bald  beiseite. 

Die  durch  Nichts  zu  entschuldigenden,  auszeh- 
renden Fontanelle  kann  der  homöopathische  Arzt,  so- 
bald sie  der  Kranke  schon  längere  Zeit  (oft  viele 
Jahre)  getragen  hat,  doch  nicht  eher  abschaffen,  als 
bis  die  antipsorische  Cur  schon  merklichen  Fortgang 
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Lat;  können  sie  aber  vermindert  werden,  ohne  sie 
ganz  aufzuheben,  so  kann  diefs  schon  Anfangs  der 
Cur  geschehen. 

So  kann  er  auch  die  der  Verkältung  vorbeugen 
sollende,  schaafwollene  Bekleidung  der  Haut,  die  von 
den  gewöhnlichen  Aerzten,  in  Ermangelung  wesent- 
licher Hülfe,  sehr  weit  getrieben  wird  und  dann  dem 
Kranken  sehr  lästig  wird,  nur  bei  sichtbarem  Anfange 
der  Besserung  durch  die  Yerkältlichkeit  hebenden 
Antipsorika  und  bei  wärmerer  .lahreszeit  ablegen,  bei 
sehr  Schwächlichen  jedoch  Anfangs  erst  auf  ein  Paar 
TVochen  mit  baumwollenen,  welche  weniger  die  Haut 
reiben  und  erhitzen,  vertauschen  lassen,  ehe  er  zur 
leinenen  \^'^äsche  auf  blofser  Haut  den  Kranken 
übergehen  läfst. 

Aus  vielen,  leicht  in  die  Augen  fallenden  Grün- 
den, doch  schon  um  seine  feinen  Arznei -Gaben  in 
ihrer  Wirkung  nicht  hindern  zu  lassen,  kann  der 
homöopathische  Arzt  keinen  Zwischengebrauch,  ob- 
schon  bisher  angewöhnter  Hausmittel  bei  seiner  an- 
tipsorischen  Cur  erlauben,  keine  Parfümerien  irgend 
einer  Art,  keine  Piiechwasser,  keine  Riechbüchschen, 
keinen  Baldrian-  oder  andern  Kräuter -Thee,  keine 
Pfeffermünzkügelchen,  keine  gewürzte  Konditor -Lek- 
kereien  oder  Anies- Zucker,  oder  Magen -Morsellen, 
oder  Liqueure,  keine  Isländermoos-  oder  gewürzte 
Schokolade,  keine  Mund -Latwergen,  Zahn- Tinktu- 
ren, oder  Zahn -Pulver  und  wie  die  übrigen,  ähnli- 
chen Luxus  -  Artikel  alle  hcifsen  mögen. 

Sogenannte  Pteinlichkeits- Bäder,  woran  die  ver- 
wöhnten Kranken  oft  sehr  hängen,  sind,  da  sie  das 
Befinden  zu  stören  nie  unterlassen,  nicht  zu  gestat- 
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len,  auch  nie  nüthig,  da  ein  schnelles  Abwaschen 
des  Theils  oder  des  ganzen  Körpers  mit  Seifenwas- 
ser die  Absicht  vollkommen  erreicht  und  ohne  Nach- 
theil. 


Es  ist  nur  wenig,  was  die  Homöopathie  bei  Be- 
handlung einiger  chronischen  Krankheiten  von  dem 
antipathischen  Verfahren  brauchen  kann.  Aber 
es  ist  doch  Etwas.  Und  da  der  homöopathische 
Arzt  keine  Partheilichkeit  kennt,  sondern  nur  nach 
der  Vervollkommnung  seiner  Kunst  strebt,  so  ist 
ihm  auch  das  Wenige  lieb,  was  er  anderswo,  als 
auf  seinem  eignen  Gebiete,  sei's  auch  bei  seinen 
Feinden,  Nutzbares  antrifft. 

Zu  Ende  des  Organon's  d.  H.  habe  ich  akate 
Fälle  angeführt,  wo  man  einige  dienliche  Anwen- 
dung des  Enantiopathischen  zu  machen  hat.  Hier 
habe  ich  zu  sagen,  wo  und  wie  man  bei  Heilung 
chronischer  Krankheiten  davon  nützliche  Anwendung 
machen  kann. 

Im  Allgemeinen:  bei  alter  Bewegungslosigkeit 
und  lang  verlorner  Empfindung  in  einem  oder  meh- 
ren Körpertheilen  eine  möglichst  kleine,  aber  wie- 
derholte Erregung  zu  veranstalten,  während  der  in- 
nern  Anwendung  der  antipsorischen  Arzneien. 

In  den  beiden  Fällen  scheint  das  psorische 
Siechthum  allmälig  allen,  oder  fast  allen  Einflufs  der 
Nerven -Kraft  auf  die  leidenden  Theile  entzogen  und 
sie,  so  zu  sagen,  demselben  unzugänglich  gemacht 
zu  haben.  Z.  B.  bei  einer  gänzlich,  oder  fast  gänz- 
lich gelähmten  Hand,   einem   gelähmten  Arme   oder 
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Fufse,  einem  schwarzen  Staare,  einer  alten,  fast  to- 
talen TaiiLheit,  bei  fast  gänzlich  abgestorbnen,  kei- 
ner Erektion  mehr  fähigen,  männlichen  Geschlechts- 
theilen,  bei  Empfindungslosigkeit,  Taubheit  und  ün- 
erregbarkeit  der  weiblichen  Scham-  und  Geburts- 
theile  im  Beischlafe,  bei  einer  alten  Blasen-  oder 
Blasenhals -Lähmung  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  Fällen  würde  man  aber  der  Heil- 
Absicht    verderblich    entgegen    handeln,    wenn   man 
sich  des  antipathischen  Verfahrens   zur  Lokal -Erre- 
gung in  der  Mafse  bedienen  wollte,   wie  die  Allopa- 
thie bisher  pflegte,  wenn  man  z.  B.  die  elektrischen 
Erschütterungen    in    immer   verstärkterm   Grade    an- 
wenden wollte,  wodurch  nothwendig  das  Gegentheil 
als  Folge   und  Nachwirkung  hervorgebracht  und  der 
halb  gelähmte  Theil  nun  ganz  gelähmt,  der  fast  em- 
pfindungslose ganz  taub  und  empfindungslos  und  so 
vöUig  unheilbar   gemacht    werden    würde,    wie    man 
durch   tausend    Fälle    in    der    Erfahrung  nachweisen 
kann. 

Nein!  eine  solche  Behandlung  sei  fern  vom  ho- 
möopathischen Arzte. 

Nur  die  kleinsten  Erschütterungs- Funken,  die 
nur  eine  kleine  Empfindung,  oder  eine  noch  so  kleine 
Bewegung  in  dem  fast  empfindungslosen  oder  in 
dem  halb  oder  fast  ganz  gelähmten  Theile  hervor- 
zubringen vermögen,  sind  hiezu  die  brauchbarsten  ^). 


1)  Ich  stellte  einen  jungen,  im  Uebrigen  ganz  gesun- 
den Mann  von  einer  fast  ganzlichen  Taubheit  (die  er  vor 
meliren  Jahren  bei  einem  gewaltigen  Sturze  vom  Pferde 
durch  einen  ihm  um  eine  Gassenecke  in  vollem  Galopp  ent- 
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Ein  genaues  Maafs  läfst  sich  indefs  im  Allgemeinen 
hiczii  nicht  geben,  wegen  der  verschiednen  Beschaf- 
fenheit der  Körper  und  des  üehels.  Nur  diefs  sei 
Regel,  dafs  man  mit  den  möglichst  kleinsten  Fun- 
ken zur  Probe  beginne  und  zu  demjenigen  steige, 
welcher  im  Stande  ist,  einige  kleine  Empfindung  oder 
Erregung  in  dem  empfindungs-  oder  bewegungslo- 
sen Thelle  hervorzubringen.  Bei  dieser  Gröfse  bleibt 
man  einige  Wochen  (bei  täglicher  Anwendung  zu 
3,  4,  6  Funken)  stehen,  bis  diese  kleinen  Funken  an- 
fangen, dem  leidenden  Thelle  empfindlicher  zu  wer- 
den, worauf  sie  dann  um  ein  Weniges  verkleinert 
werden,  so  jedoch,  dafs  sie  gleichwohl  etwas  fühl- 
bar bleiben,  wobei  man  wieder  einige  Zeit  verharret, 
bis  auch  diese  empfindlicher  werden. 

Diese  Einwirkung  durch  so  feine  elektrische 
Schläge  ist  für  die  Anwendung  der  innern  antipso- 
rischen  Arznei  kelnesweges  störend,  denn  gar  bald 
gewöhnt  sich  der  Organism  insofern  daran,  dafs  die 
lokale  Erregung  der  dynamischen  Wirkung  der  für 
den  allgemeinen  Krankhelts- Zustand  nöthigen,  an- 
tipsorischen  Arznei  nicht  hemmend  wird;  im  Gegen- 
theile   wird  durch  diese   milde,   elektrische   Erregung 

der 

gegen  gesprengten  Dragoner  erhalten  hatte)  dadurch  allein 
wieder  her,  dafs  ich  durch  seine  Ohren,  alle  Tage  oder 
alle  zwei  Tage,  elektrische  Schlage  erst  von  der  Gröfse 
einer  halben  Linie,  dann,  als  ihm  diese  etwas  empfindli- 
cher wurden,  durch  Funken  von  einer  Drittel -Linie,  und 
endlich  von  der  Gröfse  einer  Viertel -Linie  gehen  liefs, 
2,  3,  4  solche  Funken  in  einer  Sitzung.  Etwa  drei  Mo- 
nate brauchte  er  zur  Herstellung  seines  Gehörs. 


241 

der  Wirkung  der  antipsorischen  Arznei  auf  die  em- 
pfindungs-  oder  bewegungslosen  Thelle  wieder  all- 
nialig  Eingang  verschafft,  für  die  sie  bis  dahin  nn- 
zugänglich  war  und  ohne  welche  sie  ferner  dafür 
unzugänglich  (d.  i.  ungeheilt)  geblieben  wäre. 

Indessen  würde  hinwiederum  diese  ürtlicho,  elek- 
trische Erregung  nichts  fruchten,  ja  gar  bald  vollends 
verloschen,  wenn  die  innere,  antipsorische  Cur  nicht 
zugleich  fortführe,  die  Quelle  des  Lokal -üebels,  das 
innere  psorische  Siechthum,  zu  vertilgen. 

Zu  dieser  Absicht  ist  eine  kleine,  ganz  einfache 
Elektrisir- Maschine  die  beste,  deren  Glas -Cylinder 
blofs  mit  einer  reinen,  trocknen  Hand  gerieben  wird. 
Auch  die  Verstärkungs- Flasche  mufs  von  der  klein- 
sten Art  seyn  und  kaum  ein  Loth  Wasser  in  ih- 
rem innern  Räume  fassen  können.  Der  kranke  Theil 
wird  am  besten  mit  der  negativen  (aufsern)  Bele- 
gung des  Fläschchens,  während  des  Elektrisirens,  in 
Berührung  erhalten,  indefs  ein  entgegengesetzter,  an- 
derer Theil  des  Körpers  die  Kette  hält,  welche  mit  der 
innern  Belegung  bei  jedem  Schlage  in  Verbindung 
tritt.  Statt  der  Kelte  dient  feiner  Saiten -Draht, 
schlangenförmlg,  aber  dicht  zu  einem  feinen  Elöhr- 
chen  gewunden. 
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